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Deulscliland und Brasilien haben 
gegenseitig neue Botschafter zuge- 
lassen. Die t)rasilianischc Begierung 
suclite um das Agrement für den 
neuen l)rasilianischen Botscliafter 
Dr. Cyro Freitas Valle nach, das 
von der deutschen Begierung am 
10. Juni erteilt wurde. Deutschland 
wii'd als neuen Botschafter nach Bio 
de Janeiro Dr. Kurt Prüfer entsen- 
den, für den die brasilianische Be- 
gierung am selben Tage das Agre- 
ment erteilte. 

Mit Dr. Prüfer, der am 26. Juli 
1881 in Berlin geboren wurde, 
kommt ein Botschafter nach Bio, 
der sich schon sehr lange im aus- 
wärtigen Dienst befindet und vor 
allem in Ägypten, der Türkei und in 
Abessinien seine Fähigkeiten und 
seine Charaktereigenschaften unter 
Beweis stellte. Seit 1930 arbeitet Dr. 
Prüfer im Auswärtigen Amt in Ber- 
lin, wo er verschiedene Ämter mit 
Umsicht bekleidete. Vor wenigen 
Wochen wurde er zum Botschafter 
zur besonderen Verfügung ernannt. 

Der neue brasilianische Botschaf- 
ter in Berlin, Dr. Cyro de Freitas 
Valle, war zuletzt in Bio als Gene- 
ralsekretär des Auswärtigen Amtes 
tätig. Der Bundespräsident hat mit 
ihm einen Mann füi* das wichtige" 
Amt in Berlin vorgesehen, der be- 
reits auf eine sehr erfolgreiche di- 
plomatische Laufbahn zurückblicken 
kann. Am 18. August 1896 wurde 
Herr Freitas Valle in São Paulo 
geboren. In den Nachkriegs jähren 
trat er in den diplomatischen Dienst 
und bekleidete zunächst die Stelle 
eines zweiten Sekretärs bei der bra- 
silianischen Gesandtschaft in Bue- 
nos Aires. Seine Tätigkeit führte ihn 
sodann über Washington nach Wien 
und Berlin, so dass er mit deutschen 
Verhältnissen bereits vertraut ist; - 

Nach verschiedenen anderen Aufga- 
ben wurde der neue Botschafter vom 
Aussenminister auf seinen gegenwär- 
tigen Posten berufen. 

Die Ernennung der beiden Bot- 
schafter gestaltet die Verbindungen, 
die die zwei grossen Länder mit- 
einander pflegen, enger und bekräf- 
tigt die umfangreichen wirtschaft- 
lichen Beziehungen zwischen Bra- 
silien und Deutschland in ihrer Be- 
deutung für beide Nationen. Die 
Deutschen in Brasilien werden dar- 
über hinaus mit Genugtuung davon 
Kenntnis nehmen, dass mit dieser 
Neubesetzung der höchsten Stelle 
einer auswärtigen Vertretung das 
gute Einvernehmen zwischen ihnen 
und ihrem Gastland deutlich zum 
Ausdruck kommt. 

In den letzten Wochen traten die 
Ereignisse um Danzig und den Kor- 
ridor in den Hintergrund der Welt- 
erörterungen zugunsten des gross- 
artigeji Bildes des spanischen End- 
sieges mit clen glanzvollen Paraden 
in Mailrid, 'Berlin und Bom. Wäh- 
rend sich die waffenmässige imd 
ideelle Kraft der autoritären Staa- 
ten in diesen Tagen deutlich offen- 
harte, gaben sich die Gegner des 
deutschen und italienischen Lebens- 
willens in hysterischer Angst den 
sclilimmsten Vermutungen über die 
Entwicklung des europäischen Kern- 
problems hin: Danzig. Man hielt 
sich die „Eroberung" anderer deut- 
scher Gebiete in den letzten Mona- 
ten als warnendes Beispiel vor Au- 
gen und bemühte sich in rekord- 
artiger Hast um möglichst viele 
Bündni.spakte unter dem berüchtig- 
ten Schlagwort „Einkreisung". 

Unterdessen hal)en keineswegs die 
Westmächte noch das unschlüssige 
Sowjetrussland das neue Wort ge- 

sprochen, das mit einem iNIale Dan- 
zig und die P>age seines zukünfti- 
gen Geschickes in den Vordergrund 
rückte. Die Urheber einer neuen 
Spannung sind polnische Chauvini- 
sten, die in Verkennung der gerech- 
ten Sachlage Deutsche aufs heftig- 
ste verfolgten und selbst vor der 
Schusswaffe nicht zurückschreck- 
ten. 

Doch Deutschland schläft nicht. 
Es hat bereits in verschiedenen Fül- 
len bewiesen, dass es langmütig ver- 
brecherischen Machenschaften zu- 
schauen kann, um beim gegebenen 
Zeitpunkt gerecht und entschieden 
zu handeln. Die Deutschen, die das 
(ieschehen im Beich von draussen 
verfolgen, wissen ungeachtet man- 
nigfacher Stimmen, dass die deut- 
sche Politik stets zum Ziele führt, 
weil sie verantwortungsbewusst,. 
klarlinig und charaktervoll ist. Wäh- 
rend man in der Welt mit dem Ge- 
fühl der Unsicherheit die Dinge in 
lüiropa verfolgt, herrscht im deut- 

schen Volk der unerschütterliche 
(ilaube an den rechten Weg. 

Die polnische Zeitung „Wieczor 
Warszawski" nimmt in dieser Wo- 
che Stellung zu dem italienischen 
Bat, Polen möge den tleutschen For- 
derungen Verständnis entgegenbrin- 
gen. Das Blatt meint naiv, in Polen 
müsse der Eindruck aufkommen, 
Italien hätte sich zu einem Feinde 
Polens verwandelt. Der Schreiber 
dieser Zeilen müsste wissen — falls 
ihm der Begriff Achsenmächte nicht 
fremd ist — dass jeder, der Deutsch- 
land provoziert, zugleich auch Ita- 
lien herausfordert, weil es zwischen 
den Lebensinteressen beider Völker 
keine Trennung mehr gibt. 

Der unbesiegbare Glauben der 
autoritären Staaten bietet, vergli- 
chen mit den Angstträumen der an- 
dern, die sichere Gewähr für eine 
gerechte Lösung der zur Stunde in 
Europa aufgeworfenen Fragen. 
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Sieg Des notionolismus in Ungarn 

Die Ereignisse der abgelaufenen Woche ma- 
chen für die ganze Welt wieder einmal deut- 
lich, welche der beiden europäischen JVlächte-' 
gruppen nicht nur vom Frieden spricht, son- 
dern fiir den Frieden handelt. Auf der einen 
Seite erleben wir die Unterzeichnung und Rati- 
fizierung des deutsch-dänisciien Nichtangriffs- 
vertrages. die deutsch-jugoslawischen Friedens- 
gespräche in Berlin, auf der anderen Seite! 
sehen wir, dass Sowjetrussland die Neutralität 
und Unabhängigkeit der baltischen Staaten 
und Finnlands bedroht, dass aussenmongoli- 
sche Truppen, die in Wahrheit Sowjettruppen 
sind, die Grenze Mandschukuos überschreiten 
und dort blutige Angriffe führen. 

Am gleichen Mittwoch, an dem in Berlin 
der deutsch-dänische Nichtangriffsvertrag un- 
terzeichnet wurde, hielt der neue sowjetische 
Aussenkommissar Molotow eine aussenpoliti- 
sche Rede, die Westeuropa mit allergrösster 
Spaimung erwartet hatte. In Berlin wurde 
ein Werk des Friedens vollbracht, in Moskau 
wurde ein Lippenbekenntnis zum Frieden ab- 
gelegt und gleichzeitig wurden Forderungen 
erhoben, die die Unabhängigkeit dreier Staaten 
bedrohen. Der deutsch-dänische Vertrag ist 
vom Stil des neuen Deutschland geformt, 
d. Ji. er ist einfach, nnmissverständlich und 
ohne Verklausulierung. Beide Staaten ver- 
pflichten sich ohne Einschränkung, in keinem 
Falle zu einem Krieg gegeneinander zu schrei- 
ten. Der Vertrag gilt auf zehn Jahre. Oleich- 
zeitig ist festgesetzt, dass die beiden Staaten 
normale Handelsbeziehungçn auch im Kriegs- 
fall weiter unterhalten, was praktisch bedeu- 
tet, dass Dänemark nie an etwaigen wirtschaft- 
lichen Sanktionen des Völkerbundes gegen 
Deutschland sich beteiligen wird. 

Aehnliche Verträge werden gegenwärtig 
zwischen Deutschland einerseits, Lettland und 
Estland andererseits ausgearbeitet. Ihre Un- 
terzeichnung ist für die nächsten Tage zu er- 
warten. Wenn Deutschland durch diese Ver- 
träge den beiden baltischen Staaten, wie schon 
vorher Litauen, eine vertragsmässige Friedens- 
garantie gibt und damit ihre Neutralität gleich- 
zeitig anerkennt, so will die Sowjetunion sie 
unter Verletzung der Neutralität in das neue 
britisch-sowjetische Einkreisungssystem einbe- 
ziehen. Dieses war eine der wesentlichsten 
Forderungen, die Aussenkommissar Molotow 
in seiner Redé hielt, die in London und Parisi 
mit grosser Bestürzung aufgenommen wurde. 

Die beiden Westmächte waren mit ihrer eine 
Woche zuvor den Sowjets überreichten Note 
schon sehr weit den sowjetischen Forderungen 
entgegengekommen. Moskau verlangte ein drei- 
seitiges Bündnis. Die Engländer sind darauf 
eingegangen, haben aber den Völkerbundspa- 
ragraphen 16 als Sicherheit eingebaut. Dieses 
war den Sowjets nicht genug. Fasst man 
den Inhalt der Molotow-Rede zusammen, so 
ergibt sich: 

1. Stalins Misstrauen gegenüber den West- 
mächten ist unverändert. 2. Offiziell hat sich 
aber die Sowjetunion jetzt zur Koalitionspo- 
litik mit den Westmächten bekannt. 3. Für 
den Abschluss des Vertrages fordert sie je- 
doch einen höheren Preis, als ihn bisher 
London und Paris bezahlen wollten. Der Bei- 
standspakt soll ohne alle Vorbehalte sein und 
die Oarantie der Westmächte auch auf die 
baltischen Staaten, trotzdem diese eine solche 
Oarantie ablehnen, ausgedehnt werden. Ferner 
verlangt Moskau gleichzeitige militärische Ab- 
machungen und ein automatisches Inkrafttreten 
des so geschaffenen Militärbündnisses. 4. Mo- 
lotow hat aber an keiner Stelle davon gespro- 
chen, dass der abzuschliessende Beistandspakt 
sich auch auf die fernöstlichen Oebiete der 
Sowjetunion erstrecken müsse. In diesem Punkt 
hat Moskau also gegenüber London, nachge- 
geben, das befürchtet, Japan werde dem 
deutsch-italienischen Bündnis beitreten, wenn 
sich der britisch-sowjetische Pakt auf Ost- 
asien auswirken sollte. 

Molotows Erklärung, die Sowjetunion wolle 
nicht für andere die Kastanien aus dem Feuer 
holen, hat in Paris und London schwer ver- 
ärgert und nicht minder war man dort dar- 
über betrübt, dass Molotow erklärte: ,,Indem 
wir mit England und Frankreich verhandeln, 
halten wir es durchaus nicht für notwendig, 
auf sachliche Beziehungen mit solchen Län- 
dern wie Deutschland und Italien zu verzich- 
ten", wobei er auf einen neu abzuschliessen- 
de.'i Wirtschaftsvertrag mit Deutschland hin- 
wies. Noch ist nicht zu erfahren, wie die 
französische und britische Regierung auf diese 
neuen Forderungen Moskaus antworten wer- 
den, doch zeigt sich schon, wie diese beiden 
Länder ii. immer stärkere Abhängigkeit von 
der Sowjetpolitik geraten. 

Nu! auf dem Hintergrund dieser sowjetisch- 
britischen Bundnisverhandlungen ist die neue 
Ai.griffslust der Sowjets im Fernen Osten 

zu verstellen. Am vergangenen Sonntag grif- 
fen sowjetrussische und aussen-mongolische 
Truppen das Grenzgebiet der Mandschurei an, 
wobei sie insbesondere sehr stark Flieger ein- 
setzten. Schwere Kämpfe wurden mehrere 
Tage lang geführt und erst am Freitag waren 
die letzten der eingedrungenen Truppen über 
die Grenze zurückgeschlagen worden. Japani- 
schers'Cits wurde mitgeteilt, dass die Sowjets 
300 Tote, 59 Flugzeuge und 14 Tanks ver- 
loren haben. Auf japanischer Seite sind 125 
Tote zu beklagen. 

Während Sowjettruppen der Welt den ag- 
gressiven Charakter der Sowjetunion demon- 
strierten, wurde in Berlin ein Fest des Frie- 
dens gefeiert. Denn diesen Charakter hatte 
der Staatsbesuch des jugoslawischen Prinz- 
regenten Paul und der Prinzessin Olga an- 
genommen, den die ganze Berliner Bevölke- 
rung mitgefeiert hat. Aus den bereits am 
Donnerstag, dem ersten Tag des Besuches, 
zwischen dem Führer und dem Prinzregenten 
gewechselten Trinksprüchen, deren Herzlich- 
keit weit den bei solchen Anlässen üblichen 
Ton übersteigt, geht bereits hervor, dass es 
sich hier nicht nur um einen Höflichkeitsbe- 
such handelt, sondern dass gleichzeitig ein- 
gehende aussenpolitische Aussprachen geführt 
wurden. Der den Prinzre^enten begleitende 
Aussenminister Dr. Cincar-Markowitsch hatte 
eingehende Unterredungen mit Reichsaussen- 
minister Joachim von Ribbentrop. 

Das politische Ergebnis des Besuches ist 
nicht abzusehen, umso mehr als der Prinzre- 
gent am 7. und 8. Juni noch als Privatgast 
bei Oeneralfeldmarschall Oöring in der Schorf- 
heide weilte und dort eingehende Unterredun- 
gen hatte. Bisher ist nur das erste Ergebnis des 
Besuches, das der Führer in seinem Trink- 
spruch verkündete, festzustellen, es ist ein Er- 
gebnis der deutschen Friedenspolitik: Deutsch- 
land hat feierlich die bestehende deutsch-jugo- 
slawische Grenze anerkannt, und der Prinz- 
regent hat festgestellt, dass damit die Voraus- 
setzungen für noch engere deutsch-jugoslawi- 
sche Beziehungen gegeben sind. Solche Be- 
ziehungen noch engerer Art können sowohl 
auf politischem als auch auf wirtschaftlichem 
Gebiet hergestellt werden. Der jugoslawische 
Landwirtschaftsminister hat in einem Interview 
für eine Berliner Zeitung festgestellt, dass 
obwohl bereits 50 vH. des jugoslawischen Aus- 
senhandels auf Deutschland entfallen, noch 
eine Verstärkung der Wirtschaftsbeziehungen 
durch deutsche Beteiligung an der Hebung der 
jugoslawischen Bodenschätze möglich ist. Viel- 
leicht steht hier ein Vertrag ähnlich dem 
deiitsch-runiänischen Wirtschaftsvertrag in Aus- 
sicht. 

In deutschen Zeitungen ist im Zusammen- 
hang mit dem Besuch mehrfach auf die Pläne 
zur Bildung eines neuen Südostbundes hinge- 
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wiesen, der entstanden ist, seitdem einer der 
Partner der Balkanentente, die Türkei, auf 
seine Neutralität zugunsten der Einkreisungs- 
politik verziciitet hat. Diesem neuen Südost- 
bunde, der möglicherweise an die Stelle der 
Balkanentente treten würde, würde nicht die 
Türkei, dafür aber Bulgarien und Ungarn an- 
gehören, die nicht Mitglieder der Balkanen- 
tente sind. Es ist in diesem Zusammenhang 
aufgefallen, dass wohl die rumänischen und 
griechischen Gesandten den Prinzregenten bei 
seiner Ankunft am Anhalter Bahnhof begrüsst 
haben, dass aber der türkische Botschafter bei 
diesem Empfang fehlte. Aus Sofia wird aus- 
serdem gemeldet, dass der bulgarische Mini- 
sterpräsident Kuosseiwanoff die Absicht hat. 

im Laufe des Juni zu Besprechungen nach 
Berlin zu kommen. 

üass dieser Südosten in allen seinen Staaten 
erfüllt isf von einem modernen sozialen Na- 
tionalismus, zeigte auch der Ausfall der un- 
garischen Parlamentswahlen. Sic brachten ei- 
nen grossen Sieg der Regierungspartei, die 
Agrarreform, Judengesetzgebung und Aussen- 
politik, mit den Achsemnächten durchgeführt 
hat. Alle reaktionären und liberalen Elemen- 
te, die gegen diese Politik waren, und vorher 
von der Regierungspartei abgesplittert waren, 
erlitten genau wie die Linksparteien eine schwe- 
re Niederlage. Ausser der Regierungspartei 
trugen auch die rechtsradikalen Pfeilkreuzler 
einen grossen Erfolg davon. G. Sc/i. 

Beviinev Brief 

Zu den Paraden in Berlin — Sommerreise ist selbst- 

versfändlich 

Die Besuchstage des jugoslawischen Prin- 
zenpaares sind kennzeichnend gewesen für 
all das, was Deutschland heute einem Be- 
sucher bieten kann. Die festliche Abendtafel 
in der Reichskanzlei, die ebenso festliche Auf- 
führung der „Meistersinger von Nürnberg" 
in der Staatsoper und schliesslich die impo- 
sante Parade der deutschen Wehrmacht vor 
dem Gast des Führers, das alles waren Zeug- 
nisse der politischen, kulturellen und militäri- 
schen Kraft des Neuen Deutschlands, die auf 
die Gäste einen tiefen Eindruck hinterlassen 
haben. Wen könnte auch der Zauber einer 
„Meistersinger-Aufführung" nicht begeistern, 
wen könnte die Disziplin, die Kraft und Ge- 
schlossenheit einer Truppenschau auf der Ost- 
westachse kalt lassen! In beiden Erlebnissen 
spricht, wenn auch aus ganz verschiedenen 
Lebenskreisen, die ungeheure Vitalität des 
deutschen Volkes, der innere und äussere 
Reichtum, den sich das deutsche Volk dank 
der Politik der Erneuerung und Selbstbesin- 
nung unter Adolf Hitler geschaffen hat. Und 
{im Grabe des grossen Friedrich in Potsdam 
spürt jeder Besucher, dass Deutschland Strö- 
me lebendiger Tradition wirksam gemacht 
hat. 

* 
Die Berliner Schuljungen jubelten, sie hat- 

ten schon wieder einen Tag frei, denn sie 
sollten die Stunde miterleben, in der zum 
ersten Male seit zwanzig Jahren siegreiche 
deutsche Truppen in Berlin einmarschieren: 
Die Spanienkämpfer. 

Es stimmt nicht ganz, wenn man in die- 
"sen Tagen vielleicht Vergleiche mit jenen 
Cliina-Kämpfern zieht, die 1900 deutsches Le- 
hen und Eigentum gegen die aufständischen 
Boxer verteidigten. Sie waren zwar auch Frei- 
willige, die auf fremder Erde kämpften und 
siegten. Aber diesmal ging es ja nicht um 
deutsche Interessen, sondern allein um die 
Existenz des spanischen Volkes und Staates. 
Allerdings haben diese deutschen Freiwilligen 
zugleich auch die politische Linie des 
neuen Deutschland erfüllt: sie haben gegen 
die Ausbreitung des Bolschewismus ihr Leben 
eingesetzt, wie es die Kämpfer der Bewegung 
vor 1933 im Reich getan haben. 

Nun ist die Legion Condor heimgekehrt: 
der Qeneralfeldmarschall hat sie in Hamburg 
begrüsst, hat die ersten Ehrénzeichen ver- 
teilt. Sie wurde in der Reichshauptstadt fest- 
lich empfangen, und sie hat vor dem Füh- 
rer Parade gehalten. Die Zeitungen des Rei- 
ches sind voll von Berichten über die Taten 
dieser Legion, die aus einer getarnten Reise- 
gesellschatt entstand, die später mit ihren 
Kampf- und Bombenstaffeln mit ihren Pan- 
zerwagen und ihren Flakbatterien zu einer 
der wertvollsten Waffe der nationalspanischen 
Armee wurde. Junge Menschen, gepackt von 
einem politischen Pflichtgefühl und von dem 
Heldentum des spanischen Freiheitskampfes, 
iiaben sich Franco zur Verfügung gestellt und 
halfen in einem Kampf, wie sie ihn ähnlich 
schon in der Heimat erlebt hatten, als Freun- 
de und Kameraden unter den Dolchen und 
Kugeln der roten Unterwelt verblutet waren. 

Die Legion Condor hat in Spanien ein 
ziemlich zurückgezogenes Leben geführt, ihre 
Angehörigen haben in den Lagern und auf 
den Flugplätzen gelebt und sind in der spa- 
nischen Oeffentlichkeit wenig hervorgetreten. 
Ihre kämpferischen Leistungen haben sie um 

.so mehr bekannter gemacht. Wie oft haben 
deutsche Flieger in schwierigstem Einsatz 
tlurch Bombenabwurf und Maschinengewehr- 
feuer feste Stellungen der Roten sturmreif 
gemacht! Wie oft haben die deutschen Flie- 
ger die Kampfmoral der roten Divisionen zer- 
mürbt durch ihre kühnen Angriffe! 

Deutschland begrüsste mit Stolz seine Söh- 
ne, die mit spanischen Ehrenzeichen heim- 
kehrten und auch das deutsche Ehrenkreuz, 
der Spanienkämpfer auf der rechten Brustseite 
trugen. Sie wurden begrüsst als Kronzeugen 
deutschen Soldatentums und seiner unerschüt- 
terlichen Pflichtauffassung. Deutschland gräss- 
te sie in dem Bewusstsein, dass nur solche 
Nationen ihr Leben und ihren Aufstieg si- 
chern können, deren Jugend zum Kampf und 
Sieg bereit ist, wenn es der Führer befiehlt. 

Aber das Leben im Reich läuft doch sei- 
nen friedlichen Weg weiter, kaum berührt 
von den Vorgängen jenseits der Grenzen des 
Reichcs, völlig gefeit gegen die Hetze und 
Kriegspsychose in anderen Teilen Europas. 
Es klingt fast wie eine bittere Ironie, dass 
kürzlieh im deutschen Eger ein Engländer 
auftauchte, der vor der Kriegsstimmung in 
London geflohen war und im angeblich so 
„kriegswütigen" Deutschland seine Ruhe und 
Erholung suchte. Er war verblüfft und be- 

geistert, auch im Sudetenland nichts von dem 
Kriegsgewäsch zu hören. 

Je mehr im deutschen Volk das Gefühl 
der Kraft und der Geborgenheit in seinen 
Grenzbefestigungen und seinen Waffen ver- 
tieft wird, um so mehr geht der Sinn der 
Reichsdeutschen nach friedlichen Dingen. Das 
deutsche Volk wird keiner Entscheidung des 
Schicksals ausweichen, es wird in wenigen 
Stunden zu jeder Leistung bereit sein, die das 
Schicksal von ihm verlangt, aber es geniesst 
seinen Frieden und seine Geborgenheit mit 
einer für das Ausland, beneidenswerten Ge- 
lassenheit. Gewiss, wir wissen, dass auf der 
Tagung des Reichsnährstandes in Leipzig wie- 
der ernste Probleme der deutschen Selbstver- 
sorgung und der Landflucht behandelt wor- 
den sind. Das deutsche Volk muss weiter 
gewisse Einschränkungen auf sich .nehmen, 
aber es weiss auch, dass hinter ihnen ein 
tiefer Sinn steht, dass die Freiheit der Na- 
tion wichtiger ist als eine Portion Schlag- 
sahne. 

Trotzdem stehen uns die Freuden des Le- 
bens offener denn je. Im Reich ist jetzt die 
Saison der Reisepläne. Man findet kaum ei- 
nen Angestellten, kaum einen Arbeiter, der 
nicht solche Pläne hat. Weit über die Reise- 
möglichkeiten von KdF hinaus gehen die 
Wünsche, für die auch das Geld vorhanden 
ist. Manche junge Stenotypistin lernt für eine 
Reise Italienisch, viele studieren auf der Ber- 
liner Ostmarkschau ihr Reiseziel. Deutschland 
ist wieder weit und gross, und seine Men- 
sehen wollen ihr Reich stolz und gläubig 
erleben. Heinrich Hest 
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8. Juni. — Die rasche Unterzeichnung 
des Nichtangriffsvertrages mit dem Reich hat 
in Estland und in Lettland ein äusserst gün- 
stiges Echo gefunden. 

Der Führer besichtigte die Volkswagenfa- 
brik, die bei Fallersleben erbaut wird, um 
sich über den Gang der Arbeiten zu unter- 
richten. Die Mehrzahl der Montagehallen ist 
bereits gedeckt. Die Arbeiterkolonie wird 
90.000 Personen aufnehmen. 

Die Familienangehörigen der Gefallenen der 
Condor-Legion waren Gäste des Führers in 
Potsdam, wo sie die historischen Plätze be- 
suchten. 

In Rom fand der Vorbeimarsch der italie- 
nischen Spanienfreiwilligen statt, an dem drei 
Bataillone teilnahmen. Die Stadt war mit ita- 
lienischen und spanischen Farben ausge- 
schmückt. Mussolini nahm den Vorbeimarsch 
auf einer Tribüne auf der Piazza Venezia 
ab. 

Zu Ehren des spanischen Innenministers Ser- 
rano Suner und der spanischen Militär- und 
Marinemission, die sich zurzeit in Italien be- 
finden, hat der italienische Regierungschef im 
Palazzo Venezia einen Empfang veranstaltet. 
In den herzlich gehaltenen Trinksprüchen bei- 
der Staatsmänner wurde die Bedeutung der 
Waffenbrüderschaft hervorgehoben. 

Der „Matin" verkündet in grosser Aufma- 
chung, dass General Gamelin, der Qeneral- 
stabschef des französischen Heeres, der sich 
gegenwärtig in London aufhält, um militäri- 
sche Verhandlungen zu führen, im Kriegsfall 
das Oberkommando über die verbündeten eng- 
lischen und französischen Heere übernehmen 
wird. Seestreitkräfte und Luftmacht sollen un- 
ter englischer Führung zusammengefasst wer- 
den. 

9. Juni. — Die Arbeiten zur Bergung 
des U-Bootes „Thetis" sind inzwischen so- 
weit fortgeschritten, dass nunmehr die er- 
sten Versuche zur Hebung, gemacht werden 
können. 

Der Personalmangel in der deutschen Wirt- 
schaft machte es notwendig, dass heute auch 
Ehefrauen von Arbeitern wieder gestattet wird, 
in der Industrie Arbeit anzunehmen. 

Die „Berliner Nachtausgabe" veröffentlicht 
wertvolle Daten über das Kriegsmaterial, das 
von den nationalspanisehen Truppen erbeutet 

wurde. Es befinden sich darunter sehr viele 
sowjetrusssische, französische, englische und 
nordamerikanische Waffen. 

Generalfeldmarschall Göring verlieh den 
Kommandanten der Condor-Legion, den Ge- 
neralen Volkmann, Sperrte und Richthofen, 
das vom Führer gestiftete Goldene Spanien- 
kreuz mit Brillanten. 

Als Gegengabe für das Geschenk einer hi- 
storischen Kanone übergab Prinzregent Paul 
von Südslawien dem Führer ei-n Gemälde des 
deutschen Meisters Konrad von Kreuznach, 
das ein Brustbild des Florentiner Vertreters 
des berühmten Handelshauses der Fugger dar- 
stellt. 

Vor der Mittelschule in Kladno in Böhmen 
wurde der Oberwachtmeister der deutschen 
Polizei, Wilhelm Kniest, ermordet, ohne dass 
der Täter festgestellt werden konnte. 

Vor dem Oberhaus gab Lord Halifax Er- 
klärungen bezüglich des gegenwärtigen Stan- 
des der Paktverhandlungen zwischen England 
und einigen europäischen Staaten ab. In sei- 
ner Rede führte der Aussenminister weiterhin 
aus, dass die englische Politik klar und ge- 
recht .sei, wenn man auch in Deutschland an- 
derer Meinung wäre. Premierminister Cham- 
berlain hatte kurz vorher vor dem Unterhaus 
geäussert, dass die Hilfeleistung, die sich die 
drei Mächte England, Frankreich und Russ- 
land zusichern müssten, nicht auf den Fall 
eines Angriffs auf das Gebiet der drei Mäch- 
te beschränkt bleibe. Es habe auch Gültig- 
keit, wenn die Sicherheit einer der Mächte 
indirekt durch das Vorgehen einer anderen 
Macht bedroht werde. 

In Berlin wurden die Reden, die Cham- 
berlain und Halifax gehalten haben, katego- 
risch abgelehnt. Man erklärt, dass die deut- 
sche Stellungnahme zu der englischen Eiinkrei- 
sungspolitik wohl den britischen Staatsmän- 
nern etwas lästig gefallen sein müsste. 

Der nationalspanische Staatschef General 
Franco sandte an den Führer ein Telegramm, 
in dem er die durch den gemeinsamen Kampf 
herbeigeführte Verbindung mit dem deutschen 
Volk betonte. Der Führer dankte ebenfalls 
tclegraphisch für diese Qrüsse und gab sei- 
ner Ueberzeugung Ausdruck, dass der ge- 
meinsame Kampf gegen den Bolschewismus 
zwischen dem deutschen und spanischen Volk 
unlösliche Bande geschaffen habe. 

Dem Bezirk Kladno wurde eine Gemein- 
schaftsstrafe von 50.000 Mark als Schaden- 
ersatz für die Ermordung des deutschen Po- 
lizeioberwachtmeisters Kniest auferlegt. Die 
Einziehung dieser Strafe 'wird nicht auf tsche- 
chische Arbeiter, sondern auf die mit Benesch 
sympathisierenden Kreise entfallen. 

10. Juni. — Die Kommission der nationa- 
len Gemeinschaft teilte dem Präsidenten Hacha 
mit, dass 97 vH. aller jungen Tschechen 
sich der tschechischen nationalen Einheitspar- 
tei angeschlossen haben, die keinen anderen 
Wunsch hegt, als die enge Zusammenarbeit 
zwischen Tschechen und Deutschen. 

Stabschef Lutze traf, von Memel kommend, 
in Danzig ein und wurde auf dem Flugplatz 
von Senatspräsident Greiser und Gauleiter 
Forster begrüsst. Polizei und Arbeitsdienst 
bildeten die Ehrenformationen. 

Bei der Einweihung des Badeortes Ciecho- 
cinek in der Nähe von Thorn hielt Minister 
Koscialkowski eine Rede, in der er zum Aus- 
druck brachte, dass Polen nicht nur zur Ver- 
teidigung seiner gegenwärtigen Grenzen ent- 
schlossen sei, sondern auch auf der Rück- 
gewinnung der „seit jeher polnischen Gebie- 
te" bestehe. 

Die britische Admiralität gibt bekannt, dass 
das Absinken des Unterseebootes ,,Theti.s" 
durch den Ausbruch von Feuer verursacht 
worden sei. 

Der Führer und Reichskanzler Adolf Hitler 
traf in Wien ein, wo er einer Vorstellung der 
Richard-Strauss-Oper „Der Friedenstag" in 
der Wiener Oper beiwohnte. Die Oper wur- 
de aus Anlass des 75. Geburtstages des Kom- 
ponisten gegeben. 

Generalinspektor Dr. Todt hielt in Trier 
eine Rede, in der er die unbesiegbare Stär- 
ke des deutschen Westwalls schi.derte. Er 
gab dabei bekannt, dass der Führer ihm 
im Oktober den Befehl gegeben hatte, die 
in Aachen und Saarbrücken fertiggestellten 
Anlagen durch eine neue und noch stärkere 
Stellung vor diesen Städten zu ergänzen. 

11. Juni, ~ Die Trauerfeier für den deut- 
schen Polizeioberwachtmeister in Kladno ver- 
lief völlig ruhig. 

. Eine Gruppe von jungen Deutschen ver- 
suchte, von Polen aus in der Nähe von Reus- 
senau nach Ostpreussen zu fliehen. Polnische 
Grenzbeamte verbrachten sie nach Graudenz. 
Als in der Nähe des Dorfes Mockaln einer 
der verhafteten Deutschen zu fliehen versuch- 
te, wurde er von den polnischen Grenzbe- 
amten erschossen. 

Der deutsche Botschafter in Paris, Graf 
Welczek, eröffnete in Lille den deutschen Pa- 
villon auf der Ausstellung für den sozialen 
Fortschritt". Er betonte in seiner Anspra- 
che, dass er sich glücklich füilile, dass ge- 
rade die Bevölkerung Nordfrankreichs, die 
während des Weltkrieges viel gelitten habe, 
von den friedlichen Absichten des Reiches und 
seinen gewaltigen Fortschritten Kenntnis neh- 
men könne. 

Die Regierung Estlands weist die neue. 

bei der Sowjetunion angeregte Formel ener- 
gisch zurück, die eine Intervention in den 
baltischen Staaten mit Argumenten der sow- 
jetrussischen Lebensinteressen in diesen Län- 
dern begründet. 

12. J u n i, — Im Rahmen der ersten Sit- 
zung der Kommission für den deutsch-italie- 
nischen Kulturaustausch sind Massnahmen über 
den Unterricht der deutstlitn und italieni- 
schen Sprache in den Schulen und Universi- 
täten beider Länder besprochen worden. Es 
ist geplant, dass auch ein Austausch von Leh- 
rern. Theatergruppen und Theaterstücken vor- 
genommen wird. 

Der „Völkische Beobachter" erklärt zu den 
Reden von Halifax und Chamberlain, dass 
Deutschland kein Interesse an Friedenswor- 
ten habe, die nur die Taten derjenigen dek- 
ken sollten, die sie aussprechen. 

Die Spannung zwischen Danzig und Po- 
len hält an. Der polnische Inspektor Lipinski 
versuchte, einige Mitglieder der deutschen SA 
auf polnisches Gebiet zu locken. Lipinski wur- 
de vor das Danziger Volksgericht gestellt. 

Italienische Zeitungen nehmen zum Danzig- 
Problem Stellung. Nach ihrer Ansicht hat 
sich die Lage durch die polnische Hartnäk- 
kigkeit weiterhin verschärft. „La Tribuna" ver- 
öffentlicht einen Bericht ihres Warschauer Kor- 
respondenten, aus dem hervorgeht, dass die 
polnischen Behörden grosse Nervosität zeigen. 

„Daily Telegraph" schätzt die Zahl der 
Flugzeuge, die gegenwärtig monatlich in Eng- 
land hergestellt werden, auf 750 und gibt 
der Hoffnung Ausdruck, dass im September 
die Produktion auf 1000 Apparate monat- 
lich erhöht werden kann. 

Der Leiter der Mitteleuropa-Abteilung des 
„Foreign Office", William Strang, hat im Flug- 
zeug jLondon verlassen, um sich zunächst 
nach Warschau zu begeben, von wo er seine 
Reise nach Moskau fortsetzen wird. 

13. Juni — Aussensekretär Lord Hali- 
fax beschloss vor dem Qberhaus seine Er- 
klärungen über die internationale Lage, die 
er in vergangener Woche begonnen hatte. Lord 
Halifax wies den Verdacht der Opposition 
zurück, die Regierung könne zu ihrer früheren 
,,pazifistischen" Politik zurückkehren. Die Ver- 
handlungen mit Moskau würden mit dem not- 
wendigen Ernst durchgeführt. Der Redner 
liess jedoch in seinen Ausführungen die Mög- 
lichkeit friedlicher Verhandlungen offen. 

Mau erwartet demnächst in Riga Ausspra- 
chen zwischen Deutschland und Lettland, die 
die Wirischaftsbeziehungen beider Länder er- 
weitern sollen. 

In einer Hauptversammlung wurde der Ab- 
schluss der Deutsch-südamerikanischen Bank- 
Aktiengesellschaft für das Jahr 1938 vorge- 
legt. Es ging daraus hervor, dass trotz zu- 
rückgegangener Handelsumsätze mit Lateiname- 
rika eine Steigerung des Inkassogeschäftes und 
der Einfuhrfinanzierung zu verzeichnen war. 

Am 1, Juli wird ein neuer Kreuzer, der 
fünfte der Klasse der 10,000-Tonnen Kreuzer, 
die auf der deutschen Werft in Bremen er- 
baut werden, vom' Stapel gelassen. 

Die Regierung des Protektorates Böhmen 
und Mähren hat mit sofortiger Wirkung jeg- 
lichen Streik auf dem Protektoratsgebiet ver- 
boten, um einen ruhigen Wiederaufbau der 
Wirtschaft zu gewährleisten, 

14, Juni — Im Fernen Osten entstand 
eine Spannung zwischen England und Japan 
auf. Grund der von der japanischen Behörde 
verlangten Blockade gegen die englische Kon- 
zession in Tientsin, Die Spannung hatte die 
englische Weigerung zur Ursache, einen chine- 
sischen Attentäter an die Japaner auszuliefern. 
Unterstaatssekretär Butler gibt seiner Hoff- 
nung Ausdruck, dass ein Einvernehmen zu- 
stande kommt. 

Die französische Presse äussert im Ton der 
Befürchtung, dass auf Grund der gegenseiti- 
gen Besuche die Möglichkeit des Beitritt Spa- 
niens zum deutsch-italienischen Bündnispakt 
bestehe. 

Der ehemalige Kriegsminister Duff Cooper 
veröffentlicht im ,,Evening Standard" einen 
Artikel, in dem er darauf dringt, dass der 
Garantiepakt zugunsten der baltischen Staa- 
ten möglichst bald zum Abschluss gebracht 
werde, da diese Staaten für UdSSR, die glei- 
che Bedeutung hätten wie Belgien für England, 

,,Daily Express" behauptet, dass England, 
Frankreich und Polen demnächst eine Erklä- 
rung über das Danziger Statut abgeben wer- 
den, Man sei zu Eingeständnissen bereit, doch 
sehe man keineswegs eine völlige Eingliede- 
rung Danzigs ins Reich vor. Diese Meldung 
wird mit der Reise William Strangs in Zu- 
sammenhang gebracht. 

Die unbarmherzigen Ausweisungen von Tei- 
len der deutschen Volksgruppe aus polnischen 
Grenzbezirken dauern noch immer an. 

Die Restaurant- und Kaffeehausbesitzer in 
Warschau haben beschlossen, alle italienischen 
Zeitungen zu boykottieren, nachdem sie ähnli- 
che Massnahmen bereits gegen deutsche Zei- 
tungen durchgeführt hatten. 
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Tag der deuischen Kunsi 1939 

München rüstet zu einem imposanten Fest des Friedens 

München, im Juni 1939. — Anlässlich 
eines Empfanges bei dem vom Führer 
mit der Durchführung des ,,Tages der 
Deuischen Kunst" betrauten Gauleiter 
Staatsminister Adolf Wagner vermittelten 
die „üeneralätabsoffizierc" des grossen 
Festes, stellvertretender Gauleiter Otto 
Nippold, Gaupropâgandaleiter Wenzl und 
die Professoren Knecht, Buchner und 
Kaspar, den Männern der Presse einen 
Einblick in die Gestaltung der diesjähri- 
gen Festtage der Deutschen Kunst sowie 
in ihre kulturelle und nicht zuletzt auch 
wirtschaftliche Bedeutung. 

Mitten unter dem hysterischen Kriegsge- 
schrei eines Teiles der Welt rüstet Gross- 
deutschland wieder einmal zu einem gewalti- 
gen Fest des Friedens, dem „Tag der Deut- 
schen Kunst 1939", dessen Schauplatz Mün- 
chen, die Hauptstadt der Bewegung und Stadt 
der Deutschen Kunst, vom 14. bis 16. Juli 
1939 sein wird. Als fünfter grosser Tag in 
den aus dem Leben des deutschen Volkes 
nicht mehr wegzudenkenden Kreis der Be- 
kenntnistage schaltet sich, der „Tag der Deut- 
schen Kunst" ein: er gilt als jenes Fest, 
in dem sich Olanz und Grösse der Nation 
widerspiegeln, wie die Feier des 1. Mai dem 
schaffenden Volke gilt das Erntedankfest dem 
Dank an den Allmächtigen und der Ehrung 
des Bauern, der Reichsparteitag der Kraft 
und Geschlossenheit der Nation und der 9. 
November dem heldischen Opfer gewidmet 
ist. ■ 

Zum vierten Male seit der Machtergrei- 
fung durch Adolf Hitler wird Deutschland 
das prunkvolle Fest der Künste in München 
begehen, das Fest, das Jahr um Jahr immer 
schöner und eindrucksvoller geworden ist, das 
Jahr um Jahr immer mehr Menschen aus 
Deutschland und^ dem Auslande in seinen 
Bann gezogen hat und das auch in diesem 
Jahre wieder schöner und eindrucksvoller sein 
wird. Seit vielen Monaten schon regen sich 
tausende Hände, es würdig zu gestalten, und 
in diesen Wochen wird in den Ateliers der 
Alaler und Bildhauer, in den Werkstätten der 
Handwerker und iir vielen Betrieben letzte 
Hand angelegt an der endgültigen Planung 
und Gestaltung der grossen Tage, die, wie 
in den vergangenen Jahren, im grossen Fest- 
zug ihre Krönung finden werden. 

Wenn sich der Tag der Deutschen Kunst 
im allgemeinen auch nur an das deutsche 
Volk wendet, so kommt ihm doch Weltgel- 
tung zu dadurch, dass er, dem Erhabenen 
und dem Schönen dienend, zugleich den deut- 
schen Beitrag ?ur Kultur der Menschheit über- 
haupt in Erscheinung treten lässt. Der grosse 
Festzug im besonderen als Demonstration 
deutscher Kunst und als lebendige Darstel- 
lung deutscher Geschichte legt nicht nur de- 
nen, die ihn heute sehen, sondern auch spä- 
teren Jahrhunderten Zeugnis ab von der Hö- 
he der Kultur unserer Zeit, da er, mit den 
Mitteln der Neuzeit festgehalten, Dokument 
sein wird für viele Generationen, die nach 
uns kommen. In dem Festzuge „2000 Jahre 
deutscher Kultur" wird das deutsche Schick- 
sal, künstlerisch gestaltet, an den Zuschau- 
ern vorbeiziehen und die erlebte Gegenwart, 
die Formung neuer geschichtlicher Grösse und 
Einheit des Reiches, wie sie sich im letzten 
Jahre vollzog, wird in dieser imposanten 
Schau durch zahlreiche Darstellungen, aus Ge- 
schichte und Kultur des Sudeten- und Me- 
mellandes sowie des Protektorats Böhmen und 
Mähren vertreten sein. 

München, wo die bedeutsamste Manifesta- 
tion deutscher Kultur durch die Begehung 
des einzigartigen repräsentativen Festes „Tag 
der Deutschen Kunst" stattfindet, trägt vor 
dem Reich und vor der Welt eine besondere 
Verpflichtung, deren es sich voll bewusst ist. 
Und so wird die Stadt in den Festtagen ihr 
schönstes Festkleid anlegen, Fahnen und Gir- 
landen werden Häuser und Plätze zieren, rei- 
cher Teppichschmuck aus den Fenstern der 
Häuser wird zur Vers'chönerung des Bildes 
beitragen, die Sprache der Kunst aber in al- 
len ihren Ausdrucksformen — Lied und Mu- 
sik. Theater und Kurzweil .— wird in die- 
sen Tagen die Sprache der Stadt München 
sein. ( 

So sind es vor allem die Künstler, die 
die Begehung des Festes vor grosse Auf- 
gaben stellt. Ihnen ist reichliche Gelegenheit 
dargeboten, das Mass ihres Könnens zu zei- 
gen und die Kunst in allen ihren Ausdrucks- 
formen der deutschen Volksgemeinschaft zu 
einem gemeinschaftlichen Erlebnis werden zu 
lassen. Nicht zuletzt aber ist es auch die 
Wirtschaft, die den Tag der Deutschen Kunst 
entscheidend mitgestaltet. Gehört doch die- 
ses Fest zu einem der grössten Auftragge- 

ber der einheimischen Wirtschaft: im Frem- 
denzustrom und seiner geordneten Bewälti- 
gung, in Arbeit und Material für die Ge- 
staltung des Festzuges icönnen die Leistun- 
gen . der Wirtschaft ermessen werden. 

Die sich mit dem Tag der Deutschen Kunst 
beschäftigende Wirtschaftsstatistik aus dem 
vergangenen Jahre zeigt, um nur wenige Bei- 
spiele zu nennen, dass an den drei Münch- 
ner Bahnhöfen 631.987 Personen abgefertigt 
wurden, dass die Münchener Strassenbahn 
1.400.000 Beförderungen zu verzeichnen hat- 

te und dass die Münchener Post 600.000 Brief- 
sendungen mit dem Festtagsstempel zu ver- 
sehen hatte. Für den Tag der Deutschen Kunst 
1937 wurden 33.821 Personen zusätzlich be- 
schäftigt, welche Ziffer sich im Jahre 1938 
auf 33.508 mit einem Gesamtaufwand von 
rund 916.000 Arbeitsstunden erhöhte. 6274 
handwerkliche und gewerbliche, 5145 künst- 
lerische Kräfte und 24.089 Personen mit an- 
derweitig künstlerischen Leistungen haben am 
Tag der Deutschen Kunst 1938 mitgewirkt. 

Emil Gassner 

Vom vorjährigen „Tag der Deutschen Kunst". Der Führer besichtigt die Ausstellung. 

Ute Ousbtlöung im Rddis- 

luftfdiu^bunD 

Als die vordringlichste Aufgabe des Reichs- 
luftschutzbundes hat der Oberbefehlshaber der 
Luftwaffe in seiner programmatischen Rede 
vom 5. Juni 1937, in der ,,Dietrich-Eckhardt- 
Bühne" vor den Amtsträgern des RLB, die 
Ausbildung der Selbstschutzkräfte bezeichnet. 
Während diese Ausbildung vom RLB bisher 
auf der Basis der freiwilligen Teilnahme 
durchgeführt wurde, ist sie nunmehr durch 
die erste Durchführungsverordnung zum, Luft- 
schutzgesetz auf gesetzlicher Grundlage zur 
Luftschutzdienstpflicht jedes Deutschen gewor- 
den. Doch heisst es hier erst Luftschutzwille 
— nicht Luftschutzpflicht. Diesen Willen zur 
Bereitschaft weckt die Propaganda vereint mit 
der Ausbildung. 

Im Laufe der Zeit haben sich auf Grund 
der Erfahrungen ein Ausbildungssystem und 
eine Lehrmethode als zweckmässig- erwiesen, 
die nunmehr nach einheitlichen Richtlinien der 
gesamten Ausbildungsarbeit ihr Gepräge ge- 
ben. Das Ziel der Ausbildung ist klar fest- 
gelegt. 

Die Bevölkerung ist für die Aufgaben des 
Selbstschutzes im Luftschutz theoretisch und 
praktisch auszubilden, darüber hinaus die Er- 
ziehung zum Selbstbehauptungs- und Selbst- 
verteidigungswillen, zu selbstloser und völ- 
liger Einsatzbereitschaft, zum Gemeinschafts- 
uiid Kameradschaftsgeist zu erziehen. 

Die Lehrmethode im RLB muss dement- 
sprechend wesentliche und grundsätzliche Un- 
terschiede gegenüber der Lehrtätigkeit im üb- 
lichen aufweisen. Der Kreis der Lernenden 
ist in jeder Beziehung verschieden. Alte und 
Junge, Frauen und Männer, Hand- und Kopf- 
arbeiter sie alle sitzen in einem Lehrgang 
beisammen und sollen für ihre Tätigkeit vor- 
bereitet werden. Dabei sind die Lehrer kei- 
neswegs imrrier Erzieher von Beruf. Hierzu 
kommt noch die knappe zur Verfügung ste- 
hende Zeit und dass Lehrer und Schüler 
mit geringen Ausnahmen ihre Lehr- bezw. 
Lerntätigkeit neben ihren Berufsaufgaben in 
den Abendstunden betreiben. Dies führt weit 
weg von Schulmeisterei. Die Grundlage der 
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Luftschutzausbildung liegt in der Volksge- 
meinschaft, in der freiwilligen nationalsozia- 
listischen Disziplin, in der zweckgebundenen 
Kameradschaft. Ohne diese seelischen Vor- 
aussetzungen wäre eine erfolgreiche Ausbil- 
dung im RLB überhaupt nicht denkbar. Es 
kann also nicht Aufgabe der Luftschutzaus- 
bildung sein, die Schüler in akademisches 
Wissen, etwa in die Geheimnisse der Luft- 
kriegführung oder in den chemischen Auf- 
bau von Kampfstoffen, einzuweihen. Wohl 
aber müssen die Hausfeuerwehrleute lernen, 
wie sie mit der Kübelspritze an einen Brand- 
herd heranzugehen haben, die Laienhelferin- 
nen, wie sie eine Schlagader abbinden müs- 
sen, der Melder, wie er einfache klare Mel- 
dungen zu erstatten hat, und nicht zuletzt 
der Luftschutzwart, der als Verantwortlicher 
die Luftschutzgemeinschaft luftschutzbereit zu 
machen hat. j , 

Das Wort Selbstschutz bedeutet nicht, dass 
jeder einzelne sich selbst allein zu schüt- 
zen hat. Im nationalsozialistischen Deutschland 
ist der einzelne nichts — die Gemeinschaft 
alles. Und nochmals, nicht der einzelne, son- 
dern die Zivilbevölkerung insgesamt 
schützt sich selbst, soweit und solange es: 
irgend geht, ohne behördliche Einrichtungen 
in Anspruch zu nehmen. Die Selbstschutzkräf- 
te lernen in den Kursen nicht zuerst an ihren 
eigenen Schutz, sondern vor allem an den 
der ihnen Anvertrauten zu denken. „Gemein- 
nutz geht vor Eigennutz!" ist die Losung, 
die hier zur Tat wird. 

Neben dem praktischen Wissen muss die 
Ausbildung im Reichsluftschutzbund auch die 
sittlichen Kräfte der breiten Massen wecken, 
sie zu selbstloser Arbeit und zu Opfern be- 
fähigen. So werden die moralischen Voraus- 
setzungen geschaffen, ohne die ein Volk nicht 
fähig ist, einen modernen Luftangriff zu er- 
tragen. 

Zur Lösung dieser sicherlich nicht leichten 
Aufgabe steht dem RLB ein Lehrkörper, der 
ungefähr 35.C00 Kräfte zählt und sich aus 
allen Berufs- und Altersklassen zusammen- 
setzt, ehrenamtlich zur Verfügung. Die Aus- 
bilder müssen nicht nur das Gebiet, das sie 
verbreiten sollen, von Grund aus in allen 
Einzelheiten beherrschen, sie müssen auch 
durch ihr vorbildliches Beispiel, durch ihre 
Halfung und durch ihre nationalsozialistische 
Gesinnung als Vorbilder wirken. 

Ihr Wissen muss so umfangreich sein, dass 
sie den vielen Fragen, die nicht immer ein- 
fach zu beantworten sind, auch standhalten 
können. Sie bilden in Luftsdiutzschulen die 
Selbstschutzkräfte und in den Luftschutzhaupt- 
schulen die Amtsträger des RLB und viel- 
fach auch die Einsatzkräfte des erweiterten 
Selbstschutzes aus. Nebentfei laufen Sonder- 
kurse jeglicher Art. 

cunD um Deutrdilonö 

Die Einhreiiungsmödite haben in Den legten 
monaten eine fehc Iteutlidie Stellung gegen 
DeutidilonO eingenommen. Jn DieTem Sufam- 
menhonge ift es interelTont, fefljuflellen, tnie 
ftDrh öiere möchte Überhaupt (inb. 

Frankreich hat allgemeine Wehrpflicht vom 
21. bis zum 49. Lebensjahr. Die Friedens- 
stärke des Heeres beträgt in Europa etwa 
fünfhunderttausend Mann, darunter fast zwei- 
hunderttausend Berufssoldaten und Farbige. 
Es gibt 20 Wehrkreise, 25 Infanterie- und 
5 schnelle Divisionen (teilweise Kavallerie, 
teilweise motorisiert). Dazu starke Einheiten 
von Panzerkampfwagen, schwere und schwer- 
ste Artillerie. Die Festungen haben ausser- 
dem eigene Besatzungen in Stärke von etwa 
50.000 Mann, besonders in der Maginotlinie. 
I_m Kriegsfalle ist Frankreich in der Lage, 
über 5 Millionen Soldaten ins Feld zu stel- 
len, davon allerdings mehr als eine Million 
Farbige. Die Luftwaffe hat einen Personal- 
bestand von augenblicklich 82.000 Mann und 
soll bis zum Jahre 1940 über 2700 Flugzeuge 
verfügen. 

•* 

England hat seit kurzem die allgemeine 
Wehrpflicht für die Jahrgänge zwischen 17 
und 23 Jahren (mit Ausnahme des gesamten 
Irlands). Das Heer besteht aus der regulären 
Armee, die sich nach wié vor aus Berufs- 
soldaten mit langer Dienstzeit zusammensetzt, 
und aus der Territorialarmee, einer Art von 
Miliz, in der auch die Wehrpflichtigen ihre 
sechsmonatige Dienstzeit erfüllen sollen. Die 
reguläre Armee verfügt über 232.000 Mann 
einschliesslich der Truppen in Uebersee und 
ausserdem noch über etwa zweihunderttau- 
send Mann Reserven. Die' Territorialarmee, 
gegenwärtig etwa 200.000 Mann umfassend, 
soll durch die allgemeine Wehrpflicht in den 
nächsten drei Jahren auf die doppelte Starke 
gebracht v/erden. Auch die englische Luft- 
waffe ist in voller Aufrüstung begriffen. Sie 
soll demnächst in der Heimat mindestens 2500 
Frontflugzeuge umfassen. 

In Polen besteht die allgemeine Wehr- 
pflicht mit gut organisierter vormilitärischer 
Ausbildung. Das He^er umfasst 10 Korpskom- 
mandos, 30 Infanteriedivisionen, eine Kaval- 
lerie-Division und 12 selbständige Kavallerie- 
Brigaden. Ausserdem hat es acht Bataillone 
Panzerkampfwagen. Die Friedensstärke liegt 
etwa bei 270.000 Mann, während im Ernst- 
fall etwa 3,5 Millionen Mann unter die Waf- 
fen gerufen werden können. Die Luftwaffe 
umfasst derzeit etwa. 1000 Flugzeuge. Die 
früheren deutschen Festungen an der polni- 
schen Westgrenze werden in jüngster Zeit 
modernisiert. 
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Das neue Gästehaus des Reiches, Schloss Bellevue in Berlin. — Unser Bild zeigt Schloss 

Bellevue, das nach dem Umbau die Gäste des Führers aufnimmt. Erstmalig wohnten Prinz- 

regent Paul und die Prinzessin Olga von Jugoslawien bei ihrem Staatsbesuch in Berlin im 

Schloss Bellevue. 

Der Führer bei seinen Gästen im Schloss Bellevue. — Im Anschluss an den Empfang 

in der Neuen Reichskanzlei stattete der Führer seinen Gästen im Gästehaus des Reiches^ 

im Schloss Bellevue, einen Gegenbesuch ab: Der Führer, Prinzregent Paul von Jugosla- 

wien und Prinzessin Olga. 

Sie passen zusammen. — In einer grossen Versammlung in Newyork protestierten die Zio- 

nisten gegen den neuen englischen Palästinaplan. Links der Rabbiner Teilalbaum, der den 

Ausführungen des Newyorker Senators Robert F. Wagner Beifall zollt, und rechts der 

Oberbürgermeister Newyorks, Laguardia, wäh rend seiner Ansprache. 
Fallschirmjäger marschieren vorbei. — Links Prinzregent Paul von Jugoslawien und der 

Führer. 

Prinzregent Paul begrässt Frau Emmy Qöring. — Neben Prinzregent Paul der Führer. 

Die Unterzeichnung des deutsch-dänischen Nichtangriffsvertrages. — Im Auswärtigen Amt 
wurde zwischen dem Reichsminister des Auswärtigen, von Ribbentrop, und dem dänischen 
Gesandten in Berlin, von Zahle, der deutsch-dänische Nichtangriffsvertrag unterzeichnet: 
Reichsminister von Ribbentrop und Gesandter von Zahle bei der Unterzeichnung. 
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aus Sponien 

®te foxchct haifeint l 

l. i n k s: 
Bei ihrer Ankunft im spanischen Hafen Vigo 
wurden die nach Deutschland zurückreisenden 
Freiwilligen von den Jungens und Mädels der 

deutschen Kolonie herzlich begrüsst. 

Rechts: 
Am 25. 5. schifften sich die deutschen Freiwil- 
ligen, die in Spanien gekämpft hatten, zur Rück- 
reise an Bord der fünf KdF.-Schiffe ein. 
Die Freiwilligen gehen an Bord des „Wilhelm 

Qustloff". 

Ein t'iUn von Spaniens Befreiung — Die Ufa hat in Tetuan, dem Ausgangspunkt des spa- 

nischen Bürgerkrieges, einen Film gedreht, der den spanischen Befreiungskampf zeigt. Er 

beginnt mit dem Verladen der Marokkaner nach Jerez de la Fronteria. Der Transport 

der marokkanischen Truppen wurde in der Hauptsache von vier deutschen Maschinen, 

vier Ju 52, durchgeführt, die der Führer auf Bitten von v. Langenheim zur Verfügung 

gestellt hatte. Am 6. bis 7. August 1936 wurden vom Flugplatz Tetuan (Spanischi 

Marokko) insgesamt 13 000 Mann und 200 000 Kilogramm Material nach Jerez de la Fron- 

teria gebracht. Täglich flogen die vier Ju 52 drei- bis fünfmal, und erreichten damit 

eine fliegerische Leistung, der in der Fliegergeschichte einmalig dasteht. 

Generalmajor von Richthofen, der Oberl)e- 
fehlshaber der Legion ,,Condor", am Steuer 
seiner Maschine auf einem Erkundungsflug. 

Rückkehr der deutschen Freiivilligen aus. 
Spanien — Artillerie zieht an der Paradetri-. 

büne vorbei. 

Rechts: 

In Paradeaufstellung grüssten die deutschen Frei- 

willigen an Bord der KdF.-Schiffe den General- 

feldroarschall Hermann Oöring, der ihnen auf 

der Jagd „Hamburg" entgegenfuhr. 

Links: 

Generalfeldmarschall Hermann Oöring , spricht 

während der Ordensverleihung mit den Freiwil- 

ligen der „Legion Condor". 
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In den Reisevorschlägen der NS.-Gemein- 
schaft Kraft durch Freude spielen in je- 
dem Jahre und in jedem Gau auch die „Ver- 
wandtenzüge" eine Rolle. Das sind Fahr- 
ten, bei welchen die NSG. Kraft durch Freude 
nicht für Unterbringung, Verpflegung und 
sonstige Betreuung ihrer Reisenden sorgt, 
sondern iimen lediglich die billige Eisenbahn- 
fahrt vermittelt. Solche KdF.-Fahrer verbrin- 
gen ihren Urlaub im übrigen meistens bei 
ihren Verwandten. Diese Seite der KdF.-Ar- 
beit ist durchaus nicht unwichtig. Letzten 
Endes dient sie der Pflege zweier Bindungen, 
welche das neue Deutschland bei allen Volks- 
genossen voraussetzen möchte, der Bindung 
an die Sippe und der Bindung an den Hei- 
matboden. 

Wir wissen, dass die Industrialisierung des 
letzten Jahrzehnts grosse innerdeutsche Wan- 
derungen mit sich brachte. Menschenarme Ar- 
beitsriiume sogen, wie die Erscheinungen der 
„Landflucht" beweisen, den Ueberschuss men- 
schenreicherer Wohngebiete, ja, sogar mehr 
als rair den Ueberschuss auf. Diese vielen 
Menschen mussten zum grossen Teil aus ei- 
nem Gau Deutschlands in den anderen, weit 
entfernten, ziehen, Abschied nehmen von der 
Heimat, den ^Menschen der Heimat und vor 
allem den nächsten Anverwandten. In der 
liberalistischen Zeit führte diese innerdeut- 
sche Wanderung zwangsläufig zu allmäh- 
licher Lösung selbst der nächsten Familien- 
beziehungen. Gab es zwischen den Gewan- 
derten selbst und deren Eltern und Geschwi- 
stern manchmal noch einen gelegentlichen 
Brieftausch, so stand doch die nächste Ge- 
neration den Verwandten in der alten Hei- 
mat schon fremd gegenüber. Wir haben erst 
im. neuen Reich, anlässlich der Beibringung 
des Ariernachweises, die massenhafte Wieder- 
anknüpfung vergessener verwandtscliaftlicher 
Beziehungen erlebt. 

Bei der Bedeutung der Sippe als natürli- 
cher völkisciier Lebensordnung, deren blut- 
mässige Verbindung sich auch praktisch aus- 
wirkungen soll, bedeutet eine Erleichterung 
des Zueinanderkommens entferntwohnender 
Verwandter tlie wichtigste- Voraussetzung für 
die Erfüllung der Aufgaben der Sippe. An. 
den grossen Kosten für die Reise, die viel- 
fach quer durchs Reich führen muss, schei- 
terte in den vergangenen Jahrzehnten mancher 
guter Wille, mit der Sippe Fühlung zu hal- 
ten. Es konnte und kann auch heute kein 
Arbeiter.für eine Reise aus dem westfälischen 
Industriegebiet nach seiner schlesischen Heimat 
das Mehrfache eines Wochenlohnes ausgeben, 
geschweige denn noch Familienangehörige mit 
sich dorthinnelimen. Wird aber diese Reise 
erheblicli verbilligt, dann ist sie schon eher 
möglich. 

So werden Tausenden deutscher Familien 
durch diese „Verwandtenzügé" die Bande der 
Sippe fester geknüpft, wird das Verstehen 
zwischen Blutsverwandten neu vertieft und 
die gegenseitige Anteilnahme in Zeiten der 
Freude üder des Leides für dauernd gesi- 
chert. Das aber braucht das deutsche Volk, 
weil jede grössere Gemeinschaft nur auf der 
Gemeinschaft der kleinsten natürlichen Lebens- 
zelle bestehen kann. Und dann gestaltet sich 
aucih das Erlebnis der Heimat zu einer neuen 
Bindung für den Heimkehrenden. Die'Liebe 
zum Heimatboden, die Freude über die Schön- 
heit und Eigenart der Heimat sind dem 
Heimgekehrten nicht Redensarten, sondern er- 
lebte Wirklichkeiten. Und in der Liebe zu 
dieser Heimat ruht die Wurzel zur Liebe des 
Vaterlandes. Stg. 

Stt ítiBIllrt 
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Auf dem Wege, Deutschland zum stärk- 

sten Rundfunkland der Welt zu machen, sind 
wir im vergangenen Jahre ein gewaltiges 
Stück vorangekommen. Denn die Teilnehmer- 
zahl des Grossdeutschen Runkfunks stieg vom 
1. April 1938 bis 1. April 1939 um 2 840.000, 
nämlich von 9 574 000 auf 12 415 000. Zieht 
man davon die aus der Ostmark inid dem 
Sudefenland übernommene Hörerzahl mit 
914 000 ab, so bleibt ein bisher nie dagewe- 
sener Reinzuwachs von 1 926 000 Rundfunk- 
teilnehmern. Es ist klar, dass dieser Auf- 
schwung nicht ohne Rückwirkung auf die 
Rundfunkwirtschaft bleiben konnte. Deren Ab- 
satz hat infolgedessen eine ebenso stürmische 
Entwicklung zu verzeichnen. Dieser erfreuli- 
che Wirtschaftsvorgang vollzieht sich zu einem 
Zeitpunkt, da die Erfassung der Nichtrund- 
funkteilnehmer wesentlich schwieriger ist als 
vor einigen Jahren, denn wir nähern uns von 
Monat zu Monat mehr dem Sättigungsgrad. 
Und trotzdem steigen die Umsätze innerhalb 
der Rundfunkwirtschaft! 

Da die Erfassung der Nichtrundfunkteilneh- 
mer heute neben ihrer politischen Bedeutung 
auch Auswirkungen auf der rundfunkwirt- 
schaftlichen Seite hat, war es nötig, diese Auf- 

gabe durcii die Schaffung und Verbesserung 
der billigen aber leistungsfähigen Volksgeräte 
in Angriff zu nehmen. Heute ist daher ne- 
ben dem Volksempfänger der Deutsche Klein- 
empfänger 1 938 Ausdruck einer um das Volks- 
wohl bemühten sozialistischen Wirtschaftslei- 
tung. Ein sehr wesentlicher Teil der durch 
diese neuen Geräte gewonnen Rundfunkteil- 
nehmer wird durch diese preiswerten Apparate 
überhaupt erst des Glückes teilhaftig, Rund- 
funkhörer zu sein. 

/Nachdem der Volksempfänger seit seiner 
Verbesserung anlässlich der 1 5. Grossen Deut- 
sciien Rundfunkausstellung 1938 erneut in 
hoher Auflage abgesetzt wurde, — es wurden 
annähernd 4Ü0 000 Geräte verkauft — lionnte 
man anneiimen, dass eine gewisse Stockung zu 
erwarten wäre. Diese Bedenken sind jedoch 
unbegründet. Der Volksempfänger wird einen 
weiteren Vorstoss in bisher unbearbeitetes Neu- 
land machen. Seit einigen Monaten ist der 
VE 301 Dyn nämlich auch als All stromge- 
rät zum Preise von RM. 74,50 im Handel 
erschienen und wird seinen Siegeszug nun 
auch in Gegenden mit Gleichstrom antreten. 

Das zweite Volksgerät, der „Deutsche Klein- 
empfänger 1938" wurde im gleichen Zeit- 
raum in rund 815 000 Exemplaren abgesetzt. 
Der DKE 1938 ist ein Einkreisempfänger 
mit. einer Doppelröhre und Widerstandsver- 
stärkung. Er besitzt einen verlustarmen 
Schwingungskreis, Spulen aus Hochfrequenz- 
litze und einen verlustarmen Drehkondensator, 
veränderliche Rückkopplung und Antennen- 
kopplung sowie einen Freischwinger-Lautspre- 
cher. Das Gerät ist für den Anschluss an 
Wechsel- und Gleichstrom 110 bis 130, 150 
und 220 bis 240 Volt bestimmr. Man kann 
sagen, dass der DKE 1938 tatsächlich bei 
dreistündigem täglichen Gebrauch nur etwa 
RM. 0.30 Stromkosteh im Monat erfordert. 
Für den Empfang des Ortssenders und des 
Deutschlandsenders genügt eine Freiantenne 
von 15 bis 20 m Länge, in möglichst grosser 
Hölie und freier Lage. In Anlietracht dieser 
hervorragenden technischen Eigenschaften ist 
der Preis von RM. 35.— wahrhaft volks- 
tümlich. Ein niedrig gestaffeltes Teilzahlungs- 
system ermöglicht auch minderbemittelten 
Volksgenossen, das Gerät durch Zahlung in 
fünfzehn Monatsraten zu erwerben. Darüber 
hinaus ist es möglich, dass die Reichsrund- 
funkkammer für minderbemittelte Volksgenos- 

sen, deren Einkommen zum Bezug von Fett- 
verbilligungsscheinen berechtigt, den Finan- 
zierungsaufschlag für die Teilzahlung trägt. 

Die Anwendungsmöglichkeiten des DKE 
1938 sind derart vielseitig, dass selbst bis- 
herige Rundfunkteilnehmer an den Kauf eines 
DKE als Zweitgerät denken. Er eignet sich 
infolge seiner Billigkeit beispielsweise in gros- 
sen Haushaltungen als Zusatzgerät für das 
Kinder- oder Pförtnerzimmer. Auch für die 
Warteräume bei Aerzten und Wachtstuben der 
Rettungsstationen ist dieses Gerät ausseror- 
dentlich geeignet. Sein geringes Gewicht Und 
seine kleinen Ausmasse machen den Empfän- 
ger zu einem handlichen Gerät, das sich ohne 
weiteres auch im Koffer auf die Reise mit- 
nehmen lässt. ■ Da es ein Allstromempfänger 
ist, spielen ja die jeweiligen Stromveriiältnisse 
keine Rolle. 
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Nach, den Erkenntnissen, die der Leistungs- 
kampf der deutschen Betriebe vermittelt hat, 
steht in den Betrieben die richtige Gesund- 
heitsführung im Mittelpunkt der sozialpoliti- 
schen Aufbauarbeit. Einen Einblick in die Er- 
folge der Deutschen Arbeitsfront auf diesem 
Gebiet vermittelt eine Meldung aus dem Gau 
Hessen-Nassau. Danach wurden von den Be- 
trieben dieses Gaues insgesamt 600 Betriebs- 
ärzte, 510 Betriebssanitäter und 60 Schwe- 
stern eingestellt, sowie 590 Gesundheitstrupps 
der Werkscharen gegründet. Etwa 810 Betrie- 
be führten ärztliche Untersuchungen ihrer Ge- 
folgschaftsmitglieder durch. Kindergärten oder 
Kindertagesstätten für die im Betrieb schaffen- 
den Mütter schufen 15 Betriebe, Müttererho- 
lungsheime 30 Betriebe. In 75 Betrieben wur- 
den für die fernab von ihrem Heimatort woh- 
nenden Gefolgschaftsmitglieder Werk- und Le- 
digenheime eingerichtet. Aktionen zur Verhü- 
tung von Unfällen und Erkrankungen durch 
Erziehung zu Ordnung, Sauberkeit und ver- 
nünftigere Lebensweise wurden in 1 800 Be- 
trieben eingeleitet. Im Hinblick auf den ver- 
stärkten Arbeitseinsatz der Frauen kam es in 
945 Betrieben zu einer Gcsamtüberprüfung 
der Betriebsanlagen, des Arbeitstempos und 
der hygienischen Anlagen. 1 200 Betriebe ha- 
ben die Bezahlung der dreitägigen Karenzzeit 
bei Kranklieit, 1 590 Betriebe die Differenz- 
zahlung zwischen Lohn und Krankengeld bezw. 
Weiterzahlung des Lohnes eingeführt. In 830 
Betrieben wird der Gefolgschaft bereits war- 
mes Essen verabreicht. Etwa 520 Betriebei 
besitzen Werkskantinen, von denen 270 neu 
eingerichtet wurden. In den Betrieben, die 
eine Werksverpflegung durchführen, sind 
120 000 Gefolgschaftsmitglieder beschäftigt. 
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Die Monatszeitschrift „Deutsches Wol- 
len", die für das Auslandsdeutschtum her- 
ausgegeben wird, bringt in ihrer Juni-Aus- 
gabe einen sehr interessanten Aufsatz von 
Brigadeführer Dr. Best, den wir im Auszug 
hier wiedergeben. Das „Deutsche Wollen" 
ist auch in Buchhandlungen Rios und São 
Paulos erhältlich und kann auf Grund seiner 

, grosszügigen Aufmachung, seiner aufschluss- 
reichen Informationen und seiner reichhal- 
tigen illustrierten Beiträge über das Aus- 
landsdeutschtum überall empfohlen werden. 

Vor der Machtübernahme bestand die Tä- 
tigkeit der Kriminalpolizei in Deutschland 
ausschliesslich in der Aufklärung und Ver- 
folgung von Verbrechen. In enger Zusam- 
menarbeit mit der Justiz hatte sie den Ver- 
brecher der gerechten Sühne zuzuführen. Eine 
weitergehende Tätigkeit war nicht möglich; 
denn es hätte sith mit der liberalistischen 
Geisteshaltung nicht vertragen, wenn ohne 
Verletzung eines bestimmten Strafparagraphen 
in die Rechtssphäre eines Individuums einge- 
griffen worden wäre. Hatte ein Rechtsbre- 
cher seine Strafe verbüsst, dann war der Ge- 
rechtigkeit Genüge geschehen und die Ge- 
meinschaft konnte sich wieder seiner Gegen- 
wart „erfreuen". Solange liberalistische Ge- 
dankengänge in Deutschland die Oberhand 
hatten, konnte allerdings an diesem Zustande 
nichts geändert werden, wenn auch viele 
Stimmen meinten, dass es Elemente gäbe, 
bei denen die Strafen nichts nützten, weil 
sie auf Grund ihrer Veranlagung doch im- 
mer wieder zu Verbrechern würden. Der neue 
Staat zog aus den gesammelten Erfahrungen 
rücksichtslos die Konsequenzen. Durch den 
Führer wurde der Kriminalpolizei die Auf- 
gabe gestellt, die kriminellen Staatsfeinde vor- 
beugend zu bekämpfen und dabei auch zeitig 
jene asozialen Elemente zu erfassen, die auf 
Kosten der Gemeinschaft leben zu können 
glaubten. So wurde die vorbeugende Bekämp- 
fung von Verbrechen zur wesentlichen Auf- 
gabe der Kriminalpolizei neben der Aufklä- 
rung und Verfolgung von Verbrechen. 

Die vorbeugende Verbrechensbekämpfung ist 
von dem Gedanken geleitet, dass für die Ge- 
meinschaft ein nicht begangenes Verbrechen 
nützlicher sei als ein später aufgeklärtes und 
gesühntes; es gilt daher, das Verbrechen nicht 
erst zur Ausführung kommen zu lassen. Dabei 
kann auf eine Einzelperson, von der ein Ver- 
brechen droht, keine Rücksicht genommen wer- 
den; denn Gemeinnutz geht vor Eigennutz. 
Die Rechtsgrundlage der bei dar vorbeugen- 
den Verbrechensbekämpfung getroffenen Mass- 
nahmen ist der der Kriminalpolizei generell 

erteilte Auftrag, der allerdings bei besonders 
weitgehenden Masssnahmen durch ministerielle 
Erlasse 'näher geregelt ist. Die Methoden 
der vorbeugenden Verbrechensbekämpfung sind 
sehr vielseitig. Grundlegend ist die Beob- 
achtung der Vorgänge des täglichen Lebens 
tind die Erfassung und Auswertung aller Er- 
crheinungen. die vorausssichtlich kriminalpoli- 
'eilicli bedeutsam werden können. Weiter ge- 
hört dazu die Aufklärung der Gemeinschaft 
liber die Schädlichkeit krimineller und asozia- 
ler Elemente und das Bekanntgeben von Ver- 
haltungs- und Abwehrmassregeln. Das ge- 
schieht durch Veröffentlichung mittels Presse, 
Film und Funk und durch das Einrichten be- 
sonderer Kriminalberatungsstellen. Zu diesen 
allgemeinen Vorbeugungsmasssnahmen treten 
die, welche sich gegen bestimmte Personen 
und Personenkreise richten. Grundsätzlcich 
werden alle bekannten verbrecherischen Ele- 
mente überwacht und beobachtet, ohne dass 
sie zunächst zu bestimmten Handlungen oder 
Unterlassungen verpflichtet werden. Diese 
Ueberwachung kann im Einzelfalle sehr weit 
gehen. Ergeben sich Anhaltspunkte, dass eine 
Gefährdung der Gemeinschaft zwar noch 
nicht ersichtlich, wohl aber möglich ist, so 
kann durch Androhung stärkerer Eingriffe 
oder durch Erteilung einer Warnung von 
vornherein Einhalt geboten werden. Erweisen 
sicii diese Massnahmen als unfruchtbar oder 
ist anzunehmen, dass sie nicht den gewünsch- 
ten Erfolg erwarten lassen, schreitet die Kri- 
minalpolizei zur planmässigen Uebervvachung 
oder zur Anordnung der polizeilichen Vor- 
beugungshaft, die beide an bestimmte förm- 
liche Voraussetzungen geknüpft sind und de- 
rei Anordnungen nur in einem vorgeschriebe- 
nen Verfahren erfolgen kann. 

Bei der planmässigen Ueberwachung erhält 
der Verbrecher Gebote und Verbote, deren 
böswillige- Nichtbefolgung die Anordnung der 
polizeilichen Vorbeugungshaft nach sich zieht. 
So kann einem Warenhaus- oder Taschendieb 
das Betreten von Warenhäusern, einem Sitt- 
lichkeitsverbrecher das Betreten bestimmter 
Strassen jand Plätze (Kinderspielplätze) ver- 
boten werden. Der Einl>recher, der unter 
Ueberwachung steht, hat sich zu bestimmten 
Zeiten in seiner Wohnung aufzuhalten, er muss 
sich weiterhin in bestimmten Abständen bei 
der Kriminalpolizei melden und bei Woh- 
nungswechsel die Genehmigung der Kriminal- 
polizei einholen. 

Verletzt eine überwachte Person ohne 
Grund die ihr erteilten Auflagen, so kann 
die Kriminalpolizei zur Anordnung der poli- 
zeilichen Vorbeugungshaft schreiten. Hier ist 
allerdings die Betätigung der Haft durch das 

Reichskriminalpolizeiamt erforderlich, das auch 
allein die Haft aufheben kann. Die Vorbeu- 
gungsl'.aft ist aber nicht nur die Reaktioai 
der Kriminalpolizei auf die böswillige Ver- 
letzung der durch die planmässige Ueberwa- 
chung erteilten Auflagen, sondern auch ein 
Mittel, das sie gegen besonders gefährliche 
Personen oder gegen Personen, die durch ihr 
arbeitsscheues und gleichgül.iges Verhalten der 
Gemeinschaft zur Last fallen, anwendet. Ge- 
rade für diese asozialen Gruppen ist sie oft 
am Platze; denn vielfach bilden Arbeitsscheu 
und Asozialität nur die Vorstufe zum Verbre- 
chen. Die Dauer der polizeilichen Vorbeu- 
gungshaft ist zeitlich unbeschränkt, doch fin- 
den fristgemässe Ueberprüfungen statt, die 
eine unnötig lange Haftdauer verhindern sol- 
len. Diese richtet sich ausschliesslich nach 
der Gefahr, die der Häftling für die Gemein- 
schaft bildet." Hierfür ist nicht das äussere 
Verhalten allein, sondern vor allem der kri- 
minelle 'Charakter des Menschen massgebend. 
Ob und inwieweit die Kriminalität eines Ver- 
brechers als anlagebedingt ánzusehen ist, wird 
durch eingehende kriminalbiologische Untersu- 
chungen festgestellt. Die Vorbeugungshaft 
dauert gewöhnlich bis zu dem Zeitpunkte, in 
dem erzieherische Massnahmen nicht mehr 
nötig sind. Sie wird in sogenannten Besse- 
rungs- und Arbeitslagern (Konzentrationsla- 
gern) vollzogen, die laufend ihrem Zweck 
entsprechend ausgebaut und verbessert wer- 
den. Ueber die Einrichtungen der Konzen- 
zentrationslager hat Reichsführer Himmler am 
diesjährigen Tage der Deutschen Polizei in 
aller Offenheit folgende Erklärung abgegeben: 

Das Konzentrationslager ist sicherlich, wie 
jeder Freiheitsentzug, eine scharfe und stren- 
ge Massnahme. Harte, neue Werte schaf- 
fende Arbeit, ein geregelter Lebenslauf, eine 
unerhörte Sauberkeit im Wohnen nnd in der 
Körperpflege, ein tadelloses Essen, eine stren- 
ge, aber gerechte Behandlung, die Anleitung, 
Arbeit wieder zu erlernen und Fähigkeiten 
handwerklicher Art dazuzugewinnen, sind die 
Methoden der Erziehung. Die Devise, die 
über diesen Lagern steht,' lautet: Es gibt 
einen Weg in die Freiheit. Seine Meilensteine 
heissen; Gehorsam, Fleiss, Ehrlichkeit, Ord- 
nung, Sauberkeit, Nüchternheit, Wahrhaftigkeit, 
Opfersinn und Liebe zum Vaterland!" 

Neben der vorbeugenden Bekämpftuig von 
Verbrechen gehört zum Tätigkeitsbereich der 
Kriminalpolizei, wie bereits angedeutet, die 
Verfolgung und Aufklärung von strafbaren 
Handlungen, Dabei werden alle Mittel ein- 
gesetzt, um die Wege, die zur Wiederher-i 
Stellung der durch das Verbrechen gestörten 
Ordnung und schnellen Ueberlieferung des 
Verbrechers an die Strafjustiz führen, auszu- 
bauen und zu vervollkomnuien. Für chemische 
und physikalische Untersuchungen steht der 
Kriminalpolizei das Kriminaltechnische Insti- 
tut der Sicherheitspolizei zur Vorführung. Mit 
den modernsten Geräten der Technik arbeitet 
es praktisch an der Verbrechensaufklärung mit 
und verfeinert gleichzeitig durch wissenschaft- 
liche Forschungstätigkeit immer mehr die Me- 
thoden der ..kriminaltcchnischen Verbrechens- 
bekämpfung". 

Dr. Best gibt dann im folgenden einen 
Ueberblick über den Aufbau des Apparates 
der Kriminalpolizei; „Jede örtliche Verwal- 
tung, die kriminalpolizeiliche Aufgaben zu er- 
ledigen hat, ist verpflichtet, alle Straftaten, 
die von den vermutlich überörtlich arbeitenden 
Tätern begangen worden sind, der Kriminal- 
polizeistellc formularmässig zu melden. Diese 
prüft die Meldungen und wertet sie aus. 
Erforderlichenfalls hat sie diese binnen vier- 
undzwanzig Stunden an die zuständige Kri- 
minalpolizeistelle weiterzuleiten. Das reibungs- 
lose Arbeiten des Meldedienstes, der von der 
kleinsten örtlichen Kriminaldienststelle über 
die Kriminalpolizeistelle bis erforderlichenfalls 
zum Reichskriminalpolizeiamt geht, ist natür- 
lich von grösster Wichtigkeit. Der Meldedienst 
ist daher bis in alle Einzelheiten genau gere- 
gelt. Vor dem Neuaufbau der Kriminalpoli- 
zei waren gerade hier grosse Lücken vorhan- 
den, die es dem Verbrecher ermöglichten, sich 
dem Zugriff der Kriminalpolizei zu entziehen. 
Neben der Straftaten- und Verbrecherkartei 
führen die Kriminalpolize's'e'len folgende Kar- 
teien: Einzelfingerabdrucksammlung, Handflä- 
chenabdru?kFammlung, Verbreche-Ixhtbildkar- 
tei, Merkmalskartei, Spitznamenkartei, Ver- 
lustkartensammlung und Steckbriefkartei. Sie 
sind gleichfalls Hilfsmittel, deren sorgsame 
Führung von grösster Bedeutung für die 
Schlagkraft der Kriminalpolizei ist." Weitere 
Einzelheiten über die Kriminalpolizeileitstel- 
len und über die Spitze der kriniinalpolizei- 
lichen Vollzugsbehörde, nämlich das Reichs- 
kriminalpolizeiamt, können wir wegen Platz- 
mangels nicht bringen. 

Nachdem Dr. Best dann noch über die 
straffe Organisation der Kriminalpolizei und 
iiber die Auswahl und Schulung ihrer Beam- 
tenschaft gesprochen hat, schliesst er mit 
folgenden Sätzen: 

,.Es ist also ein reiches Arbeitsfeld, auf 
dem. die Reichskriminalpolizei tätig wird. Sie 
wird alle Kräfte anspannen, um den krimi- 
nellen Volksfeind, der die Gemeinschaft be- 
droht und verletzt, an der Wurzel zu fassen 
und unschädlich zu machen. Damit dient sie 
der grossen Idee, dass das deutsche Volk 
nur dann gesunden und sich aufwärtsent- 
wickeln kann, wenn alle asozialen Elemente 
ausgeschieden werden. In diesem Sinne will 
die Reichskriminalpolizei nichts anderes sein 
als der stille Freund und Helfer der Ge- 
samtheit." 
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Cro^jttgtgec {lusbou Dec Jurommenocbeit 

ößc ,JugenD Hec Odife" 

Die in diesen Tagen veröffentlich- 
ten neuen Vereinbarungen über die 
Zusammenarbeit der deutschen und 
italienischen Jugend im Jahre 1939 
sind ein wichtiger Beitrag der Ju- 
gend in der Festigung der deutsch- 
italienischen Freundschaft und zu- 
gleich ein weiterer Meilenstein in 
der Stärkung der engen Kamerad- 
schaft zwischen Hitlerjugend und 
Gioventu Italiana dei Littorio. 

Die Anfänge der deutsch-italieni- 
schen Jugendzusammenarbeit lie- 
gen schon viele Jahre zurück, ge- 
genseitige Besuche, gemeinsame La- 
ger und Fahrten und politische 
Kundgebungen wurden in reichem 
Masse in den vergangenen Jahren 
durchgeführt und hatten eine über- 
aus herzliche und kameradschaftli- 
che Form der Zusammenarbeit zur 
Folge. Das Programm aber, das für 
dieses Jahr aufgestellt wurde, ent- 
hält nicht nur wichtige und völlig 
neuartige Veranstaltungen, sondern 
bestimmt darüber hinaus einige 
Punkte, die als feste und regelmäs- 
sige, sich alljährlich wiederholende 
Bestandteile der Zusammenarbeit 
gelten. Einen Besuch ganz besonde- 
rer Art, der weite Teile des Gross- 
deutschen Reiches erfassen wird, 
wollen Anfang Juli 100 bewaffnete 
Jungfaschisten mit Fahrrädern (Gio- 
vani Facisti Ciclisti con moschetto) 
mit einem dreissig Mann starken 
Fanfarenzug der deutschen Jugend 
abstatten. Am Brenner werden die 
Jungfaschisten von einer deutschen 
Abordnung empfangen imd beide 
Gruppen faliren dann durch 
Deutschland per Rad nach Berlin. 
Diese bisher im Reich noch nie ge- 
sehene Gruppe wird viele Dörferi 
und Städte bei ihrer Fahrt berüh- 
ren. Nach der Teilnahme an einem 
grossen Lager fahren die Jungfa- 
schisten von Berlin durch Nord- 
deutschland nach Hamburg und von 
dort aus wieder mit der Bahn nach 
Italien zurück. Die deutschen Be- 
gleiter nehmen anschliessend an ei- 
nem grossen Lager der italienischen 
Jugend bei Rom teil. 

Mit den Fahnen der Hitlerjugend, 
die alljährlich aus allen Teilen 
Grossdeutschlands im Adolf-Hitler- 
Marsch zum Reichsparteitag nach 
Nürnberg getragen werden, mar- 
schieren dieses Jahr zum ersten Ma- 
le auch Fahnenabordnungen der 
GIL. Am Reichsparteitag selbst 
nimmt auch eine offizielle Abord- 
nung von 30 GIL-Offizieren teil. 

Von deutscher Seite aus werden 
verschiedene Besuche in Italien 
durchgeführt: So fahren zuerst 30 
Obergauführerinnen unter Führung 
der Reichsrefercntin und Anfang 
Juni Gebietsführer und Amtschefs 
unter Führung von Stabsführer 
Lauterbacher nach Italien. Zum 
Studium der italienischen Jugend- 
organisation und italienischer Kunst- 
stätten mit anschliessender offiziel- 
ler Teilnahme am Campo Dux bezw. 
Campo Roma wird im September 
eine 60 Mann starke Abordnung von 
IlJ-Führern in Italien anwesend 
sein. 

Auch der Austausch von Orche- 
stern, Musikzügen und Singscharen 
ist festgelegt worden. W^ährend An- 
fang Oktober das Orchester der Ac- 
cadeniia Fascista vom Forum Mus- 
solini mit 120 Jungen in Berlin, 
Köln, Hamburg und Frankfurt auf- 
treten wird, wird ein gleich starker 
Musikzug und eine Singschar der 
Hitlerjugend in derselben Zeit nach 
Italien fahren. Für das Jahr 1940 
sind vor allem sportliche Austausch- 
Veranstaltungen vorgesehen. So wer- 
den im Anschluss an die Winter- 
kampfspiele der HJ bezw. der GIL 
in einer besonderen Form diese ge- 

meinsamen sportlichen Aktionen 
eingeleitet werden. 

Von Jahr zu Jahr wird sich auf 

diese Weise die Basis der Zusam- 
menarbeit der nationalsozialisti- 
schen und faschistischen Jugend ver- 
breitern imd das Band der Kame- 
radschalt weiter verstärken — zum 
Zeichen, dass gerade die junge Ge- 
neration den Willen der grossen 
Führer ihres Volkes begriffen hat! 

RADIO 

TELEFUNKEN 

VERTRETER IN ALLEN STAATEN BRASILIENS 

SIEMENS-SCHUCKERT S.A. 

RIO DE JANEIRO 
RUA GENERAL CAMARA, 87 

SAO PAULO 
RUA FLOR. DE ABREU, 43 

Ausbau béc becufshunöUdien 
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Vor wenigen Wochen haben Hun- 
derttausende von Jungen und Mä- 
deln in Deutschland die Schule ver- 
lassen und sind in das Berufsleben 
eingetreten. Erstmalig wurde dieser 
Schulentlassjahrgang in ganz beson- 
ilerer Weise durch die Hitlerjugend 
hinsichtlich ihrer Berufswahl be- 
treut. 

Im vergangenen Jahr hatte der 
Reichsjugendführer eine Anordnung 
erlassen, wonach die Hitlerjugend in 
besonderem Masse verpflichtet sei, 
ihren Kameraden und Kameradin- 
nen bei dieser wichtigen Entschei- 
dung ihres Lebens zu helfen, zumal 
von ihrer Berufswahl nicht nur ihr 
persönliches Glück, sondern auch in 
entscheidender Weise die Zukunft 
unseres Volkes abhängt. 

In zahlreichen berufskundlichen 
Aufklärungsabenden, mit Hilfe von 
Ausstellungen, Betriebsbesichtigun- 
gen, durch Einschaltung der Pres- 
se und des Rundfunks hat die Hit- 
lerjugend diese Aufgabe in enger Zu- 
sammenarbeit mit den Berufsbera- 
tungsstellen der Arbeitsämter und 
mit Unterstützung ihrer Jugencl- 
dienststellen in der Deutschen Ar- 

die beruflichen Zukunftsmöglichkei- 
ten ihrer Kinder zu v unterrichten. 
Gerade für die Elternschaft birgt die 
Berufswahl ihrer Kinder manche 
l'robleme und manche Sorge, die 
so beseitigt werden" konnten. 

Auch arbeitseinsatzpolitisch gese- 
llen war diese berufskundliche Auf- 
klärungsarbeit der Hitlerjugend 
recht erfolgreich. Die oft ziemlich 
einseitig ausgeprägten Berufswün- 
sche der Jungen und Mädel konn- 
ten umgeformt und ihre Neigung 
lind Aufmerksamkeit auf Berufs- 
zweige mit erheblichem Nachwuchs- 
mangel, wie z. B. im Baugewerbe, in 
der Landwirtschaft usw., gelenkt 
werden. Es ergibt sich daraus, dass 
mit der berufskundlichen Aufklä- 
rungsarbeit, welche die Hitlerjugend 
gemeinsam mit den Arbeitsämtern 
und den Jugenddienststellen der 
Deutschen Arbeitsfront durchführt, 
ein erfolgreicher Weg zur Unter- 
stützung der Berufsnachwuchslen- 
kung beschritten worden ist. 

In der Zwischenzeit sind bereits 
durch das Soziale Amt der Reichs- 
jugendführung, durch die Sozialab- 
teilungen der Gebiete in gemeinsa- 
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nicht mehtl 

..... denn seine Töne sind 
nicht mehr rein und klar. Audi 
Ihre Harnwege können nidit 
mehr gut tunktionieren, wenn 
sie nidit rein gehalten werden. 
Madien Sie deshalb von Zeit 
zu Zeit eine innere Desinfek- 
tion mit H ELMITOL-Tabletten. 
Ihr Arzt wird Ihnen die Ridi- 
tigkeit dieses Rates bestätigen. 
Denken Sie daran, da^ man 
Gesundheit und Kraft durdi 
eine Desinfektion der Harn- 
wege mit HELMITOL-Tabletten 
leidit wiedergewinnen kann. 
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beitsfront durchgeführt. Die Eltern- 
schaft; die an - besonderen Eltern- 
abenden über die allgemeine Bedeu- 
tung der Berufswahl aufgeklärt wur- 
de und manche Hinweise für die 
Berufswahl ihrer Kinder empfangen 
konnte, hat dankbar diese Einrich- 
tung begrüsst und gern die Gele- 
genheit wahrgenommen, sich über 

mer Arbeit mit den zuständigen Ar- 
beitseinsatzbehörden die Vorausset- 
zungen für die Aufklärung des 
Schulentlassjahrganges 1940 getrof- 
fen worden. 

Die bewährten Aufklärungsmittel, 
wie z. B. Aufklärungsabende, Be- 
triebsbesichtigungen werden wieder 
in erhöhtem Masse eingesetzt wer- 

den. Berufskundliche Ausstellungen, 
die den vor der Berufswahl stehen- 
den Jungen und Mädeln ein an- 
schauliches Bild über die Anforde- 
rungen der einzelnen Berufe vermit- 
teln, sollen in stets grösserer Zahl, 
als bisher geschehen konnte, statt- 
finden. jNIit der Eröffnung der er- 
sten grösseren Ausstellung wird be- 
reits im Juni zu rechnen sein, wäh- 
rend die Aufklärungsabende und die 
Betriebsbesichtigungen hauptsäch- 
lich ab August durchgeführt wer- 
den. In besonderem Umfange soll 
auch in diesem Jahr die Presse, und 
zwar insbesondere die Jugendpresse, 
ferner der Rundfunk und auch der 
Film eingesetzt werden. 

Auf zwei zehntägigen Arbeitsta- 
gungen, die auf Anweisung des Be- 
rufsreferenten des Reichsjugendfüh- 
rers im Sozialen Amt der Reichsju- 
gendführung in Zusammenarbeit mit 
dem Reichsarbeitsministerium statt- 
finden, wird sich eine Anzahl von 
Sozialreferenten der Hitlerjugend, 
die gleichzeitig als Berufsberater und 
Berufsberaterinnen in den Arbeits- 
ämtern tätig sind, insbesondere mit 
allen einschlägigen Fragen der Be- 
rufsaufklärung der Jugend befas- 
sen. Diese Arbeitstagungen dienen 
zugleich dem Erfahrungsaustausch 
und sollen wesentlich dazu beitra- 
gen, dass die bisher durchgeführte 
berufskundliche Aufklärungsarbeit 
fachlich und sachlich zweckentspre- 
chend und erfolgreich ausgebaut 
werden kann, zumal kein Zweifel 
mehr darüber besteht, dass die Auf- 
klärung vor der Berufswahl zu ei- 
nem entscheidenden r'ülirungsmittel 
bei der Berufsnachwuchslenkung ge- 
worden ist. 

neutrdie JugenD- 

hecbecgen auf fiec 

£ttttidtec flusHellung 

Im deutschen Pavillon der Inter- 
nationalen Wasserbauausstellung in 
Lüttich ist auci; das Deutsche Ju- 
gendherbergswei-k vertreten. Der 
„Hein Godenwind", das grösste 
schwimmende Jugendherbergsschiff 
der Welt, und die Wassersport- 
jugendherberge Tübingen sind im 
Alodell ausgestellt. 

flusj^idinungen 

ouf öem Reidisfühtcc- 

logac in Btounidimetg 

Wenn der Reichsjugendführer an 
einige führende Persönlichkeiten der 
Bewegung und des öffentlichen Le- 
bens die höchste Auszeichnung ver- 
leiht, die die Hitlerjugend zu verge- 
ben hat, nämlich das Goldene HJ- 
Ehrenzeichen, so liegt darin immer 
ein besonderer Ausdruck nicht nur 
der Verbundenheit der nationalso- 
zialistischen Jugend mit diesem 
Mann, sondern auch zugleich eine 
Anerkennung seiner Persönlichkeit 
für das Denken und die Ausrich- 
tung der deutschen Jugend über- 
haupt. So hat der Reichsjugendfüh- 
rer während des Reichsführerlagers 
in Braunschweig das Goldene HJ- 
Ehrenzeichen an folgende Männer 
verliehen: Korpsführer der NSDAP 
Hühnlein und Stabschef der SA 
'Lutze. Auch die berühmte, in der 
Jugend besonders geschätzte Dicli- 
terin Agnes Miegel sowie die Beauf- 
tragte des Reichsjugendführers für 
Glaube und Schönheit, Klementine 
zu Castell, wurden mit dem Ehren- 
zeichen ausgezeichnet. 
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Em Paradies auf Erden: 
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Unter den schallenspendenden 
Sonnenschirmen liegen die gra- 
ziösen Cariocas stnndenlang im 

warmen Sand der Praia. 

Weissglänzende Wolkenkratzer und 
schmucke Luxuslimousinen ergän- 
zen die grosszügigen Anlagen am 

schönsten Strand der Well. 

Copacabana umsäumt eine fast endlose Au heissen Sonntagen streben Tausende zum Strand von Coiiacabana um 
Redie von machtigen Hochhausern Die meisten smd erst m neuesler Zeit den lag in dieser ])aradiesischen Umgebung, zwischen blauem Himmel 

entstanden und zeugen vom Bauwdleii des Estado Novo. und blauem Meer zu verbringen. 

Eine kleine Carioca, 
die die Wogen nicht 

fürchtet. 

Im sportlichen Wetlkampf schult sich die Jugend Brasilions. Die ge- 
schmeidigen, sonnverbrannten Gestalten beweisen, dass ein kraftvolles, 

frohes (leschlecht am Heranwachsen isl. ' 

Das Wasser ist aber 
doch etwas kalt heu- 

te... ! 

C.anz in der Nähe der Praia erhebt sich der berühmte Zuckerhut. Sonn- 
tags stehen zahlreiche Menschen am Ufer und schauen in Sportbegeiste- 

rung den Segelregatten zu. 

Das Strandleben dehnt sich auch auf 
die i)rachtvolle Avenida Atlantica aus, 
die sich am Meer entlangziehl. Zu man- 
chen Stunden erreicht der Verkehr das 
Leben auf der Avenida Rio Branco. 

An wenigen Orten der Welt sieht man 
so viele gesunde, kräftige Gestalten, wie 
an der Praia von Copacabana. Die 
Sonne und die Meeresluft tun das ih- 

re dazu. 

Vom weltbekannten Zuckerhut aus erscheint die Bucht von Copacabana 
mit ihren Wolkenkratzern sehr klein. Und dennoch ist sie fast fünf Ki- 

lometer lang, einer der grössten Badestrände der Welt. 
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Obwohl über den Seefahrer und Kanonier 
Hans Staden ans Homberg a. d. Efze (das 
jetzt amtlich Homberg, Bez. Kassel, genannt 
wird und nicht mit Homberg an der Ohm 
in Oberhessen verwechselt werden darf), schon 
viel geschrieben und gedruckt worden ist, 
bleibt doch zu wünschen, dass dieser erste 
Verfasser eines Buches über „Land und Leute 
in Brasilien", wie man heute sagen würde, 
immer besser bekannt werden möchte. Den 
in der , Geschichte bewanderten Brasilianern 
ist dieser einst an den vizentiner Strand ge- 
worfene Deutsche, der sein artilleristisches 
Können in den Dienst der jungen Koloni"^ 
gestellt hat, durch die mehrfachen Ueberset-< 
zunger. des Staden'sclien Buches ins Portu- 
giesische längst kein Fremder mehr. Hat doch 
der bekannte paulistaner Erzähler Monteiro 
Lobato sogar eine Bearbeitung der seltsamen 
Erlebnisse dieses auf Abenteuer ausgezogenen 
Deutschen in brasilianischen Gewässern und 
auf brasilianischem Boden für die Kinder 
dieses Landes besorgt. Aber auch andere see- 
fahrende Völker haben- Hans Stadens berühmt 
gfewordenes Reisebuch in ihren Sprachen lesen 
können, und den Deutschen selbst ist es 
durch die Jahrhunderte hindurch aus vielfäl- 
tigen Bearbeitungen und Neudrucken vertraut 
geworden. So ist aus Hans Staden, oder 
auch Stade, wie der Name mitunter geschrie- 
ben wird, mehr als ein blosser Reiseschrift- 
steller geworden; so ist die Figur dieses 
einfachen Seefahrers, Abenteurers und Solda- 
ten im Laufe der Entwicklung weit über sich 
selbst und die eigene bescheidene Einschätzung 
des Mannes hinausgewachsen. Er war es, 
der den unendlich langen Reigen der später 
in allen Sprachen veröffentlichten Beschrei- 
bungen des brasilianischen Landes und sei- 
ner Bevölkerung mit einem, wie man später 
erkannte, Meisterwerk eröffnet hat. Er war 
es, der als Erster in Europa zutreffendei 
Kenntnisse über das neu erschlossene brasi- 
lianische Land verbreitet hat. Seine Schilde- 
rungen haben den Vorzug unverkennbarer 
Wahrhaftigkeit, naiver Ursprünglichkeit und 
greifbarer Naturnähe; aus Stadens Darstel- 
lungen haben noch Jahrhunderte lang andere 
geschöpft, ohne die Originalität des Hessen 
je zu erreichen. Dieser hat die Achtung und 
Anerkennung, die ihm die portugiesische Ver- 
waltung imd die Bewohner der Kolonie gezollt 
haben, durch die sachliche Schilderung des 
Landes vergolten; durch ihn ist Brasilien 
erst eigentlich in den Gesichskreis Europas 
gerückt worden. Damit hat er der Neuen 
wie der Alten Welt einen ausserordentlich 
wichtigen Dienst erwiesen. 

Für die Deutschen in Brasilien und ihre 
Nachkommen ist Hans Staden der Mann, der 
gleichzeitig mit einigen anderen, damals in 
der Kolonie lebenden Deutschen die guten 
Beziehungen zwischen den portugiesischen Ko- 
lonisatoren und den sich zur Mitarbeit ein- 
stellenden Männern aus dem Reiche ange- 
knüpft hat. Der eine oder andere von die- 
sen mag Staden an Leistungen übertroffen 
haben; dieser steht aber in dem Punkte einzig 
da, als nur er uns eine Niederschrift seiner 
Fahrten und Taten hinterlassen hat. Nur bis 
zu einem gewissen Umfang teilt er diesen 
Vorrang mit Ulrich Schmiedel, der ebenfalls 
brasilianisches Gebiet durchzogen und be- 
schrieben hat. Hans Staden hat überdies der 
jungen Kolonie nicht als friedlicher Siedler 
gedient, sondern hat sich ihr zur Verteidigung 
gegen die Ueberfälle der wilden eingebore- 
nen Bevölkerung zur Verfügung gestellt. Dass 
der von ihm bezogene Wachtposten kein harm- 
loser Ruheplatz war, haben die schlimmen 
Erfahrungen bewiesen, die Hans Staden spä- 
ter mit den Tupinambás gemacht und über 
die er mit dem ihm' eigenen würdigen An-l 
stand berichtet hat. 

So leitet Hans Staden mit seinem vizentiner 
Volks und Zeitgenossen Eoban und mit den 
sich im nördlichen Brasilien gegen feindliche 
Indianer und eingedrungene Europäer schla- 
genden Angehörigen der deutschbürtigen Fa- 
milie Lins auch die Reihe der Deutschen und 
ihrer Nachkommen ein, die sich den Feinden 
des brasilianischen Landes, sei es in der 
Kolonialzeit, sei es in den späteren Zeiten 
der Unabhängigkeit, mit der Waffe in der 
Hand entgegengestellt haben. 

Man könnte auclh sagen, dass. abgesehen 
von den erd- und völkerkundlidhen Erkennt- 
nissen oder wirtschaftlichen ^Beobachtungen, 
die Hans Staden in der Alten Welt als Erster 
verbreitet, oder den Diensten, die er dem 
Lande als Soldat geleistet hat, er auch als 
erster Werber für Brasilien angesprochen wer- 
den kann, sei es in den Ländern deutscher 
Zunge, oder sei es bei den Niederländern, 
die bis ins 18. Jahrhundert hinein* sechs Aus- 
gaben des Stadenbuches herausgebracht haben, 
oder bei den Franzosen und Engländern, die 
das Buch in ihrer Sprache lesen konnten.' 

Öer Schlussatz des Stadenbuches lautet näm- 
lich: ,,,So nun ettwan eyn junger gesell 
were/ der mit diesem schreiben und zeugen 

keynen genügen hätte/ darmit er nicht im 
zvveiffel lebe/ so neme er Gott zu hilff/ und 
fahe diese reyse an/ Ich hab jm hierin kundt- 
schafft genug gelassen/ der spur volge er 
nach/ Dem Gott hilfft/ ist die Welt nicht zu- 
geschlossen". 

Diese Worte in heutigem Sinne gedeutet 
besagen: der Reiseführer liegt vor euch; 
besorgt euch einen Schiffsplatz und reiset 
nach Brasilien. — Und wer in diesem Lande 
lebet, der arbeite dort guten Willens und mit 
seinen besten Kräften nach dem Beispiel, das 
ich gegeben habe. 

So ist Hans Staden für die Deutschen in 
Brasilien und für die Brasilianer- deutscher 
Abstammung zu einem Symbol geworden; 
auch für die vielen Deutschen im Reiche, die 
durch verwandtschaftliche, kulturelle und wirt- 
schaftliche Bande mit íírasilien verknüpft sind. 
Da nun diesem ersten Mittler zwischen zwei 
Ländern, zwei Völkern und zwei Kulturen 
die ihm zukommenden sichtbaren Denkmäler 
bisher nicht errichtet worden sind, hat der 
Hans Staden-Verein, die nach brasilianischem 
Gesetz konstituierte Sociedade Hans Staden, 
den Namen des Mannes angenommen, der 
zu einem sinnbildhaften Begriffe geworden 
ist. Unter èeinem Schutze und nach seinem 
Beispiel arbeitet die Oesellschaft an der gei- 
stigen Annäherung zwischen Brasilianern und 
Deutschen. Sie erblickt ihre Aufgabe in der 
Sanlmlung und Auswertung geschichtlicher Do- 
kumente. die sich auf deutsche Einwanderung 
und Mitarbeit beziehen; in der Vermittlung 
und Verbreitung ausgewählten Schrifttums 
nach beiden Seiten; in dem Austausch von 
Literatur, Filmen und dergleichen zwischen 
den Wissenschaftlern beider Länder. Dieses 
Programm auszuweiten und mit lebendigem 
Inhalt zu füllen, ist das Gebot der Stunde. 
Zur tatkräftigen Förderung dieser Arbeit ist 
jeder Deutsche und Brasilianer nachdrücklich 
eingeladen. Möchte ihn das Stadenbuch, das 
im Bücherschrank recht vieler deutsch-brasilia- 
nischer Familien vertreten sein sollte, recht 
oft an die ihm und uns allen gestellten Auf- 
gaben erinnern. 

Wenn der Wunscli geäussert wurde, dass 
die Kenntnisse über Hans Staden immer mehr 
verbreitet werden möchten, so , sollte dies 
nicht nur durch die zeitgemäss bearbeiteten 

3um 

•Schon seit Monaten weist die gesamte bra- 
silianische Presse fast tagtäglich auf den be- 
vorstehenden 100. Geburtstag Machado de 
Assis' hin. Bundes-, Staats- und Munizipal-^ 
behörden sowie private Gesellschaften wett- 
eifern miteinander, um dieses Datum durch 
würdige und wirkungsvolle Feiern zu bege- 
hen. Der Neue Staat benutzt die Gelegen- 
heit, um mit ganz anderer Wucht, als das 
in ähnlichen Fällen früher geschah, die Na- 
tion auf eine ihrer grossen Persönlichkeiten 
hinzuweisen .und ihr deren kulturelles Schaf- 
fen näherzubringen. Die Bundesregierung be- 
stimmte einen Sonderausschuss, der unter dem 
Vorsitz des Unterrichtsministers das Festpro- 
gramm für die offiziellen Feierlichkeiten aus- 
arbeitete. Man beschloss, eine Ausstellung 
von Handschriften und Erinnerungsstücken des 
Dichters zu veranstalten, eine kritische Ge- 
samtausgabe seiner Werke sowie eine drei- 
bändige Luxusausgabe mit einem Band Ge- 
dichte, einem Band Novellen und einen Band 
mit dem Roman „Dom Casmurro" zu ver- 
öffentlichen. Ferner soll der Dichter durch 
eine zweibändige Lebensbeschreibung und 
durch die Uebersetzung eines seiner Romane 
in die französische, englische und spanische 
Sprache geehrt werden. Sogar an die Her- 
ausgabe einer Gedenkbriefmarke wurde ge- 
dacht. Als höchste und schönste Auszeich- 
nung für den grossen Erzähler jedoch wurden 
zwei Machado de Assis-Literaturpreise ge- 
schaffen. Der eine ist für brasilianische 
Schriftsteller von über vierzig Jahren be- 
stimmt, deren literarisches Gesamtwerk als 
typischer Ausdruck brasilianischen Kulturle- 
bens gewertet werden kann. Er beträgt 50 
Contos und soll alle drei Jahre zur Verteilung 
gelangen. Der zweite Preis in einer Höhe 
von zehn Contos soll jährlich dem besten 
Werke eines jungen brasilianischen Schrift- 
stellers zuerkannt werden. 

Ausser diesem amtlichen Programm hat auch 
die Akademie für Literatur ein' inhaltsreiches 
Festprogramm zusammengestellt. Sie setzte 
wertvolle Preise für eine Lebensbeschreibung 
aus und veranstaltete einen Wettbewerb für 
die besten Uebertragungen der französisch 
geschriebenen Gedichte Machado de Assis' 
ins Portugiesische sowie für die Herausgabe 
von Fragmenten des Schriftstellers. 

Neudrucke geschehen, sondern besonders auch 
durch den Faksimile-Drucik, den Professor 
Dr. med. et phil. Richard Wagner, Frankfurt 
a. M., nach der Erstausgabe des Stadenbuches, 
die „uff Fastnacht 1557" herausgekommen 
war, besorgt hat. Diese Arbeit wurde bei 
ihrem Erscheinen in der 2. Auflage, im De- 
zember 1926, von deç folgenden Bemerkun- 
gen begleitet, denen Zutreffenderes nicht ent- 
gegengestellt werden kann: „Es gibt Bücher, 
die nie .veralten. Werke die über Jahrhun- 
derte hin den Reiz schlichter, treuherzig- 
wahrer Schilderung seltsamer Erlebnisse behal- 
ten haben. Dies gilt in ganz besonderem 
Masse für Hans Stadens Reiseerlebnisse. Von 
den Frankfurter Büchermessen aus war sein 
Werk einst gegen Ende des 16. Jahrhunderts 
unter der Bezeichnung „Menschenfresserbuch" 
rasch zur Berühmtheit gelangt und in zahl- 
reiche Sammlungen von Reisebeschreibungen 
übernommen worden. Vor Staden hatte kein 
Deutscher, der .selber als Augenzeuge jene 
fernen Länder betreten durfte, und keine 
Nachschrift anderer gab, seine Berichte der 
Oeffentlichkeit durch die Buchdruckerpresse 
übergeben. Staden gab gleichzeitig interes- 
sante Einblicke in die koloniale Frühgeschichte 
der Portugiesen, Spanier und Franzosen. Der 
erste Teil behandelt seine Abenteuer und Ge- 
fangennahme durch die Tupi, bei denen er 
neun Monate weilte. Der zweite Teil: Wahr- 
haftiger, kurzer Bericht, Handel und Sitten 
der Tupinambá, besitzt als erste deutsche völ- 
kerkundliche Schrift, der eine Reihe historisch- 
interessanter und völkerkundlich wertvoller 
Holzschnitte beigegeben sind, einen besonderen 
Wert. Originale der ersten Ausgabe sind 
heute nur noch in wenigen Exemplaren vor- 
handen. Bei der grossen Seltenheit des Ur- 
druckes kommt diese sorgfältige Faksimile- 
Ausgabe dem Wunsche vieler Historiker und 
Bibliophilen entgegen. Seine naivlebendige 
Schilderung und der altertümlich einfache Stil 
geben heute der Lektüre des Faksimile-Druk- 
ikes einen besonderen Reiz. Für den Histo- 
riker auf dem Gebiete der Geographie, der 
Ei'tdeckungsgeschichte Amerikas und der Völ- 
kerkunde, bleibt es ewig ein unentbehrliches 
Quellenwerk, das erst durch diesen Neudruck 
weiteren Kreisen erreichbar wird. Die Be- 
gleitschrift enthält neben einer eingehenden 
Würdigung der Stellung des Werkes im Zeit- 
bilde eine sorgfältige Bibliographie aller 
Nachdrucke und Kommentatoren, die über die- 
ses Werk ausgegeben wurden. Diese Angaben 
geben eine bequeme Handhabe zur wissen- 
schaftlichen Vertiefung seines Inhalts. Um 
die Lektüre ganz bequem und leicht zu ma- 
chen, ist der zweiten vermehrten Auflage der 
Regleitschrift ein Verzeichnis angefügt wor- 
den, in dem altertümliche Ausdrücke und 
fremdsprachliche Wörter kurz erklärt wer- 
den." F. S. 

Wer ist dieser Dichter, den die ganze bra- 
silianische Nation so schätzt und feiert, der 
es vom einfachen Buchdrucker zum hochange- 
sehenen ersten Präsidenten der brasilianischen 
Dichterakademie gebracht hat? 

Joaquim Maria Machado de Assis wurde 
am 21. Juni 1839 in Rio de Janeiro geboren. 
Die dürftigen äusseren Lebensumstände haben 
nicht nur den Werdegang, sondern auch des 
Dichters Schaffen beeinflusst. Als Kind ärm- 
ster Eltern und als einfacher Handarbeiter 
hatte er es nicht leicht, bis er sich endlich 
gegen gesellschaftliche Vorurteile durchsetzte 
und als Dichter allgemeine Anerkennung fand. 
Machado de Assis begann seine Laufbahn als 
Chorknabe, wurde dann Setzerlehrling und 
stieg zum Buchdrucker und Korrektor auf. 
Später arbeitete er am „Diario Oficial", bis 
es ihm gelang, im Landwirtschaftsministerium 
unterzukommen. Hier brachte er es bis zum 
Leiter der Handelsabteilung, womit er den 
nötigen wirtschaftlichen Rückhalt und auch 
genügend Müsse besass, um sich einer schrift- 
stellerischen Tätigkeit zu widmen. 
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Ein mann. 

Der Abschnitt ist dem Werk „Quincas 
Borba" entnommen. Die Uebertragung 
stammt von der guten Kennerin brasilia- 
nischer Literatur I. Teltscher. 

I 
„Rubian betrachtete die Bucht — es war 

acht Uhr morgens. Wer ihn so gesehen 
hätte, mit beiden Daumen in der Kordel des 
Schlafrockes, am Fenster seines grossen Hau- 
ses in Botafogo, würde gemeint haben, dass 
er jenes Stück ruhigen Gewässers bewundere; 
aber ich sage euch, dass er in Wirklichkeit 
an etwas anderes dachte. Er verglich die 
Vergangenheit mit der Gegenwart. Was war 
er vor einem Jahre? — Lehrer. Was ist er 
heute? — Kapitalist! Er guckt sich an, seine 
Pantoffeln (tunesische Pantoffeln, die ihm 
sein neugewonnener Freund, Christiano Pa- 

1861 trat Machado de Assis zum erstenmal 
als Schriftsteller in die Oeffentlichkeit — mit 
Uebersetzungen und Theaterstücken. Einigen 
Gedichten Hess er sodann im Jahre 1870 sein 
erstes Prosawerk die „Contos fluminenses" 
und 1872 die „Resurreição" folgen. Die „Auf- 
erstehung" ist der erste rein psychologische 
Roman der brasilianischen Literatur; doch 
dieser Roman zeigt ebenso wie die nächstfol- 
genden „A mão e a luva" (1874), „Helena" 
(1876) und „Yayá Garcia" (1818), dass Ma- 
chado de Assis noch in der Literaturbewegung 
seiner Zeit befangen ist. Man darf ja nicht 
vergessen, dass er ein Zeitgenosse des gros- 
sen brasilianischen romantischen Lyrikers Ca- 
stro Alves war und dass damals die Roman- 
tik die einzig massgebende literarische Rich- 
tung in Brasilien darstellte. Erst in den 
nu.i folgenden Werken befreit sich Machado 
de Assis von ihren Fesseln und findet zu 
seinem eigenen Ich. In dem 1881 erschie- 
nenen „Memórias posthumas de Braz Cubas", 
die von vielen Kritikern als sein Meisterwefk 
bezeichnet werden, erreichte auch sein Stil 
erst jene geradezu klassische, einfache und 
niichterne Form, die vorher in Brasilien só 
selten war und an ihm so geschätzt wird. 
Zwischen den „Memórias posthumas de Braz 
Cubas", in dem der Dichter noch- mehr zu 
sich selbst hin findet, und dem nächsten Ro- 
man, „Quincas Borba" (1891), lässt er zwei 
Bände Erzählungen erscheinen: die „Papeis 
avulsos" (1882) und die ,,Historias sem da- 
ta" (1881). Zwei Bände Anekdoten, Fa- 
beln und Erzählungen, „Varias historias" 
(1S96) und die „Paginas recolhidas" (1899) 
schenkt der Dichter noch bis zum Erscheinen 
seines berühmten „Dom Casmurro" (1889), 
der wohl doch sein bestes. Werk genannt zu 
werden verdient, seinen Lesern. In den Jah- 
ren vor seinem Ableben schreibt er den Ro- 
man „Esau und Jacob" (1904), dem der Sam- 
melband „Reliquias de casa velha" (1905) 
folgt und als letztes Werk, das im Todesjahr 
selbst erscheint, das abgeklärte „Memorial de 
Ayres". , 

Nelson Werneck Sodré hat in seiner Ge- 
schichte der brasilianischen Literatur das 
eigentliche Verdienst Machado de Assis' und 
seine Rolle in der Entwicklung der brasilia- 
nischen Literatur sehr schön in den folgenden 
Worten zusammengefasst: „Vor Machado de 
Assis lebten unsere Bücher von der Laune 
einer sehnsüchtigen Phantasie. Der wertlose 
Wortschwall und der pompöse Stil galten 
als höchste Vollkommenheit. Die Romantik 
passte sehr gut zum Charakter unserer Schrift- 
steller. Sie war glänzend geeignet, die in- 
nere Leere zu verbergen, die Illusion von 
Farbe und Bewegung zu erwecken und un- 
seren Schriftstellern, die an den äusseren/ 
Schein gewöhnt und in den europäischen Vor- 
bildern befangen sind, als ein wunderbares 
Instrument der Halbwissenschaft zu dienen. 
Machado de Assis, geradezu das Gegenteil in 
allem, war die Ausgeglichenheit, die Nüch- 
ternheit und der Scharfsinn selbst. Gewiss 
überrascht sein Auftreten in der brasilianischen 
Umwelt sehr. Sein Hang zur Genauigkeit, 
die angeborene Anmut im Schreiben, die Rein- 
heit der immer klaren und gradlinigen Form 
sind die Hauptzüge seiner Werke, die bei 
den übrigen Sciiriftstellern seiner Zeit fast 
gänzlich' unbekannt sind. Machado de Assis 
wai ein köstlicher Darsteller kleiner Einzel- 
heiten, ein heiterer Ergründer der kleinen 
Seiten der menschlichen Seele und Gesell- 
schaft — und das ohne je einen gezwungenen 
Eindruck zu machen, ohne den Vorsatz, es 
aufzuzeigen, ohne vorgefasste „Grundsätze". 

Machado de Assis' Volkstümlichkeit liegt 
darin begründet, dass er aus dem vollen 
brasilianischen Alltagsleben schöpfte. In sei- 
nen zahlreichen Erzählungen, Romanen und 
Komödien hat er Gestalten geschaffen, die 
als echt brasilianische Typen zum geistigen 
Eigentum eines jeden literaturliebenden Bra- 
silianers geworden sind. Ausser dieser Le- 
bensnähe haben auch sein farbenreicher Stil, 
die Anschaulichkeit seiner Darstellungen, so- 
wie sein reicher Wortschatz und seine schönen 
Sprachwendungen das ihre zu der wahrhaften 
Beliebtheit des grossen Erzählers beigetragen. 

K. H. 

1ha, geschenkt hat), das Haus, den Garten, 
die Bucht, die Berge und den Himmel; alles 
mit dem gleichen Gefühl des Besitzenden — 
von den Pantoffeln bis zum Himmel. 

..Seht doch einmal an, wie Gott so gerade 
schreibt auf krummen Linien!" denkt er. — 
„Wenn Schwester Piedade den Quincas Borba 
geheiratet hätte, würde ich allerdings höch- 
stens Miterbe gewesen sein. Sie heiratete 
nicht; beide starben, und jetzt befindet sich 
alles in meinen Händen. Sodass, was ein 
Unglück schien ..." 

II. 
Was für ein Abgrund liegt doch zwischen 

dem Geiste und dem Herzen! Der Geist des 
früheren Lehrers stob ärgerlich davon, um 
einen anderen Gegenstand der Befrachtung 
zu suchen: — ein Boot, das soeben vorüber- 
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zog. Das Herz jedoch blieb dabei, fröhlich 
zu schlagen. Was gehen es Boot und Boots- 
mann an, die von den weitaufgerissenen Au- 
gen des Rubian verfolgt werden? — Das 
Herz sagt sich, dass, da Schwester Piedade 
nun doch einmal sterben musste, es gut war, 
dass sie nicht heiratete. Vielleicht wäre noch 
ein Sohn oder eine Tochter erschienen ..-. 
Ei, was für ein schönes Boot!... Es war 
schon besser so ... Wie es dem Ruderschlag 
des Bootsmanns gehorcht!... Dass sie in 
die ewige Seligkeit eingegangen sind, ist nun 
'mal ganz sicher!... 

III. 
Ein Diener brachte den Kaffee. Rubiatt 

ergriff die Tasse, und während er Zucker 
hineintat, betrachtete er verstohlen das Ta- 
blett aus getriebenem Silber. Gold, Silber, 
ja, das waren Metalle, die er von Herzen 
liebte! Bronze mochte er nicht; aber Freund 
Pclha hatte ihm gesagt, dass Bronze kostbares 
Material sei, und so erklärt sich das Vorhan- 
densein eines Figurenpaares hier im Saale: 
ein Mephisto und ein Faust. — Wenn er 
indes zu wählen gehabt hätte, würde er, als 
Schmuckstück, das Tablett ausgesucht haben, 
ein Meisterstück der Silberarbeit, in feiner 
und vollendeter Ausführung. 

„Ist Quincas Borba sehr ungeduldig?" frag- 
te Rubian. indem er den letzten Schluck 
Kaffee trank und einen Ipíjteti Blick ,auí 
das Tablett warf. 

„Ich glaube ja", antwortete der Diener 
(mit spanischem Akzent). 

— „Dann will ich ihn loslassen." 
Er tat es jedoch nicht, blieb noch einige 

Zeit und guckte die Möbel an. Als sein 
Blick auf die kleinen englischen Gravüren 
fiel, welche über den beiden Bronzen hin- 
genr, dachte Rubian an die schöne Sophia, 
Gattin des Palha. Er machte einige Schritte, 
setzte sich auf den Sessel, der mitten im 
Zimmer stand, und Hess seine Augen in die 
Ferne schweifen. 

— „Sie war es, die mir diese beiden Bil- 
derchei: einpfahl, als wir zu dritt uns Sachen 
zum Einkaufen ansahen. Wie schön sie war! 
Aber was ich am schönsten an ihr finde, 
sind die Schultern., die ich auf dem Ball beim 
Obersten bewundern durfte. Was für Schul- 
tern! Aus Wachs scheinen sie zu sein, so 
glatt, so weiss. Auch die Arme. Oh diese 
Arme! Wie sind sie wohlgeformt ..." 

Rubian seufzte, kreuzte die Beine und schlug 
mit den Troddeln des Schlafrockes an seine 
Knie. Er fühlte, dass er nicht ganz glück- 
lich, aber doch, dass er nicht weit von der 
vollkommenen Glückseligkeit entfernt sei. Im 
'Geiste setzte er einige Manieren, einige Blicke, 
einige kokette Bewegungen der Angebeteten 
wieder zusammen, für die er keine Erklärung 
fand — es sei denn, dass sie ihn liebte, und 
zwar sehr. Er war nicht alt; einundvierzig 
wurde er, und in Wirklichkeit schien er jün- 
ger zu sein. Diese Beobachtung begleitete er 
mit einer Gebärde: er fuhr mit der Hand 
über das Kinn, welches jetzt täglich rasiert 
wurde, was früher nicht geschah, aus Spar- 
samkeitsrücksichten, und wozu auch? Ein sim- 
pler Lehrer! — Er trug Koteletten (später 
liess er sich einen Vollbart stehen); sie wa- 
re;i so weich! Ein Vergnügen, mit den Fin- 
gern darüber zu streichen ... So entsann er 
sich der ersten Begegnung auf der Halte- 
stelle Vassouras, wo Sophie und der Gatte 
in den Zug stiegen, in denselben Wagen, in 
dem er. von Minas kommend, sass. Dorti 
war ihm dies lebensvolle Augenpaar erschie- 
nen, das die Aufforderung des Propheten 
zu wiederholen schien: „Alle, die ihr durstig 
seid, kommt her zu den Wassern!" — Zwar 
bewegten sich keine dieser Einladung ent- 
sprechenden Gedanken in ihm; er hatte die 
Erbschaft, das Testament, das Inventar im 
Kopf, Sachen, die dem Leser zunächst erklärt 
werden müssen, um die Gegenwart und die 
Zukunft zu verstehen. — Lassen wir den Ru- 
bian in seinem Saal in Botafogo, wie er mit 
den Troddeln auf seine Knie schlägt und 
dabei an die schöne Sophie denkt. Folge 
mir, Leser! Wir wollen ihn, einige Monate 
früher, am Krankenbett des Quincas Borba 
aufsuchen. 

IV. 
Dieser Quincas Borba — wenn du zu- 

fällig die Güte haben solltest, die „Post- 
liumen Memoiren des Braz Cubas" zu lesen, 
— ist derselbe Schiffbrüchige des Lebens, 
der dortselbst erscheint: . erst als Bettler., 
dann unvorhergesehener Erbe und als Er-i 
tinder eines philosophischen " Systems. Du 
siehst ihn sodann in Barbacena. Sowie er 
ankam, verliebte er sich in eine Witwe, die 
dem Mittelstand angehörte und sehr wenig 
begütert war. Sie war so schüchtern, dass 
die Seufzer ihres Anbeters ohne Echo blie- 
ben. Maria da Piedade hiess sie. Ihr Bru- 
der, hier dieser unser Rubian, tat sein Mög- 
lichstes, um sie miteinander zu verheiraten. 
Piedade widersetzte sich.i Eine Brustfettent- 

■ Zündung raffte sie unversehens hinweg. 
Dies Stückchen Romantik verband nun die 

beiden Männer. Wusste der Rubian, dass 
Quincas Borba jenes Samenkörnchen Ver- 
rücktheit in sich trug, das ein Arzt bei ihm 
gefunden zu haben meinte? Sicherlich nicht. 
Er hielt ihn für einen Sonderling. Doch ist 
es gewiss, dass jenes Körnchen sich vom Ge- 
hirn des Quincas Borba nicht löste; weder 
vor noch nach der Krankheit, die ihn lang- 
sam verzehrte. — Quincas Borba besass eini- 
ge Verwandte, die 1867 bereits gestorben 

waren. Der letzte war der Onkel, der ihn 
zum Erben seiner Güter einsetzte. Rubian 
war der einzige Freund des Philosophen. 
Damals leitete er eine Knabenschule, die er 
schloss, um den Kranken zu pflegen. Ehe 
er Lehrer geworden war, hatte sich Rubian 
in einige Geschäfte eingelassen, die alle zu- 
grunde gingen. ' 

Sein Amt als Krankenpfleger versah er mit 
wirklicher Hingabe schon seit fünf, beinahe 
sechs Monaten. Er war geduldig, freund- 
lich, eifrig, hörte auf die Anordnungen 'des 
Arztes, gab Medizin ein zu bestimmten Stun- 
den, ging mit dem Patienten spazieren, ohne 
irgend etwas zu vergessen, weder die häus- 
lichen Angelegenheiten noch die Lektüre der 
Zeitungen, sobald die Post aus der Residenz 
oder aus Ouro Preto kam. 

— „Du bist gut, Rubian!" seufzte der 
Quincas Borba. 

— „Grosse Heldentat! Als ob du schlecht 
wärest!" 

Allem Anschein nach war es die Ansicht des 
Arztes, dass die Krankheit des Quincas Borba 
langsam weiche. Eines Tages jedoch, als unser 
Rubian den Arzt bis an die Haustür beglei- 
tet hatte, fragte er ihn nach dem wirklichen 
Zustand des Freundes. Er erfuhr, dass die- 
ser verloren, vollständig verloren sei; aber 
dass man ihn aufmuntern solle. Warum ihm 
den Tod, durch die Gevvissheit, noch leidvoller 
machen? 

— ,,Na, was das anbetrifft, so ist das nicht 
nötig!" fiel Rubian ein. „Für ihn ist es 
eine leichte Sache zu sterben. Haben Sie 
niemals ein Buch gelesen, das er vor Jahren 
geschrieben hat, ich weiss nicht was für eine 
Geschichte, sowas mit Philosophie ..." 

— „Nein. Aber Philosophie ist eine Sache, 
und wirklich sterben eine andere. Adieu," 

V. 
Rubian besass einen Rivalen im Herzen 

des Quincas Borba: einen Hund. Ein hübscher 
mittelgrosser Hund war es, mit bleigrauem 
Fell und, schwarzen Flecken. Quincas Borba 
nahm ihn überallhin mit. Sie ^schliefen im 
selben Zimmer. Morgens war es der Hund, 
der den Herrn weckte, indem er aufs Bett 
sprang, wo sie die ersten Begrüssungen aus- 
tauschten. Eine der Extravaganzen des Herrn 
bestand darin, dass er ihm den eigenen Namen 
beilegte; aber das erklärte er durch zwet 
Motive; ein doktrinäres und ein persönliches. 

— ,,Da ja Humanitas, nach meiner Lehre, 
das Prinzip des Lebens ist und überall wirkt, 
existiert es auch im Hunde, und somit kann 
dieser auch den Namen eines Menschen tra- 
gen, sei er nun Christ oder Muselmann." 

— „Gut. Aber warum hast du ihn dann 
nicht lieber Bernardo genannt?" fragte Ru- 
bian, indem er eines politischen Nebenbuhlers 
am Ort gedachte. 

— „Dies ist nun das persönliche Motiv 
— wenn ich, was anzunehmen ist, eher ster- 
ben sollte,- werde ich im Namen meines gu- 
ten Hundes fortleben. Du lachst darüber, 
nicht wahr?" 

Rubian machte eine Gebärde der Vernei- 
nung. 

— ,,Aber du solltest lachen, mein Lieber; 
denn die Unsterblichkeit ist mein Los, oder 
meine Mitgift, oder wie ich es nun nennen 
soll. Ich werde ständig in meinem grossen 
Buche weiterleben. Diejenigen, ' indes, die 
nicht lesen können, werden den Hund Quincas 
Borba nennen, und ..." 

Der Hund, der seinen Namen gehört hatte, 
sprang zum Bette hin. Quincas Borba blickte 
den Quincas Borba gerührt an: 

— ,,Mein armer Freund. Mein 'guter 
Freund. Mein einziger Freund!" 

A, Lrbeitsueberhaeufung 
und Sorgen bringen es mit 
sich, dass der Mann oft 
muede und abgespannt 
nach Hause kommt und 
an nichts anderes denkt als 
nur an schlafen. Dann ist 
es an der Zeit, eine Kur 
mit TONICO BAYER zu 
machen, um die Lebens- 
kraefte wieder anzuregen 
und aufzufrischen. 

• Schon in 2-3 Wochen wird sich eine merkbare 
Veraenderung vollzogen haben. Optimismus und 
allgemeine Lebensfreude kehren zurueck; dehn 
Tonico Bayer erneuert das Blut, kraeftigt die 
Muskeln und staerkt das Nervensystem. Viele 
Aerzte verschreiben es wegen seiner hervorragen- 
den Wirkung. 
O Versuchen auch Sie es noch heute mit einer 
Flasche Tonico Bayer. 

WAS IST TONICO BAYER? 
Es ist das Staerkungsmittel.das nach 
dem heutigen Stand der Wissen- 
schaft alles enthaelt, was fuer den 
Organismus lebenswichtig und wert- 
voll ist; naemlich Vitamine, Leber- 
extrakt, Calcium, Phosphor und an- 
dere Substanzen von grossem thera- 
peutischem Wert. Tonico Bayer 
wird von den weltbekannten Bayer- 
Laboratorien hergestellt. Bedarf es 
noch einer weiteren Garantie? 

$tiitíilie§8tii(riiltín)iilat, 0ão$áulo 

Das Deutsche Generalkonsulat in S. Paulo. 
Rua São Luiz 174, ist ersucht worden, den 
Aufenthalt nachstehend aufgeführter Personen 
bezw. deren Nachkommen zu ermitteln. Wer 
Auskunft über die Genannten geben kann, , 
wird gebeten, dem Deutschen Generalkonsu- 
lat Mitteilung zu machen. 

Ahrens, Gerlinde; Arnold, Gustav Hermann 
Robert; Axihalb, Ernst von; Barrera, Josef; 
Becklas, Arnold; Beringer, Wilhelm; Bern- 
hard, Friedrich Wilhelm (14. 2. 1Q19); Beyer, 
Margit geb. Petro; Biernath, Heinz (16. 1. 
1919); Brendel, Konrad' Bretschneider, Erich; 
Börder, Heinrich; Boysen, Martin; Büchner, 
Rudi (10. 9. 1914); Chodziesner, Rudolf; Dam- 
mann, Ursula; Diesch, Werner; Drack, Elise; 
Ebert, Fritz und Christian'; Enge, Erich; 
Eschenröder, Heinrich Johann; Frioli, Domi- 
nik; Fuchs, Josef; Gottschalk, Klara Elise; 
Götsche, Anna; Grämlich, Eduard; Gräfe, Au- 
gust Heinrich; Gräger, Rudolf; Goitein, Ernst; 
Hadermann, Karl; Hahn, Martha; Hammei- 
niann, Georg; Hammerschlag, Bernhard; 
Hardt, Franz Friedrich (30. 3. 18); Heine- 

,mann, Rudolf; Hesse ..Anna; Hirsch, Hans 
Walter; Hirche, Frieda und Klara; Haber- 
korn, Familie; Horn, Maria geb. Prag; Hor- 
nung, Otto; Huber; Jank, A.; Imm, Marga- 
rete; Klingel, Herta; Kellner, Fritz (8. 8. 
1915): Kermes, Werner; Klawonn, Walter; 

Klee. Alfred Emil; Klingel, Walter Karl; Kühne, 
Hermann (3. 6. 1917); Lange, Paul; Liening, 
Rudolf; Lindner, Emmerich; Lindner Fritz; 
Lux, fiermann; Maak, Bernhard; Mader, Ro- 
sa: Marx, Hermann; Massmann, José; Meiss- 
lier, Lotte; Meyer, Emil; Meyer, Herbert (8. 
3.' 1919); Michaelis, Max; Mitterlehner, Jo- 
sef; Mitterlehner, Karl; JHüller, Hans; Neu- 
mann, Heinrich Robert (25. 7. 1918); Ober- 
hubcr, Josef; Partsch, Bertha; Pfeiffer, Jo- 
sef; Piechotta, Helmut Hans (1. 1. 1919); 
Prenzler, Ernst (26. 1. 1914); Ramolla, Pe-, 
ter (24. 7. 1918); Ratzka, Anna; Reichmann, 
Franz; Renner, Alfred Rudolf (30. 6. 1918); 
Ritter, Wilhelm (6. 12. 1918); Rölich, Franz; 
Russ, Joseph; Rück, Theodor; Sommerfeld, 
Johann (1917—1919); Surmann, Wilhelm; Schä- 
fer, Erwin; Schiftan. Jochewed geb. Wald; 
Schirrmann, Arthur Johannes Karl; Schmid, 
Friedrich und Anita; Schmidhäussler, Jakob; 
Schmiemann, Willy; Schmuck, Joseph; Schnei- 
der. Maria: Schoneboom, Erich; Schuchardt, 
George Karl; Stein, Arthur; Stöltzel, Hans 
Heinrich; Stranak, Maria deb. Pulter; Ti- 
chauer, Alfred; Track, Peter; Voigt, Siegfried; 
Wiatter, Ludwig; Weiler, Friedrich; Weiner, 
Paul und Renate; Weiss, Erwin Johannes (1. 
2. 1917); Weyhe von der, Karl (7. 6. 1918Í); 
Wiechert, Otto; Will Heinz Günther (1. 4. 
1918); Winiwater. Johann (10. 9. 1912); Wink- 
ler, Karl Emil; Wirtz, Karl; Wolff, Karl; 
Wolff, Gerda; Wolfenberg, August; Wylenzek, 
Franz; Zampis, Viktor; Zielinski, Martha. 

ScBtidjc fiinitl« in 3)rttplifn 

Die Sehnsucht nach fernen Ländern, die 
im Deutschen von jeher schlummerte, hat 
stets auch in allen Gattungen künstlerischer 
Betätigung Ausdruck gefunden. Neben dem 
ewigen Schatz deutscher Landschaftsmalerei 
haben auch viele Bilder Berühmtheit gefun- 
den, deren Schauplatz in irgendeinem süd- 
lichen Land, meist in Italien, lag. Es ge- 
hört nun einmal zum deutschen Wesen, sich 
selbst in der Fremde und durch das Frem- 
de ganz zu erkennen. So kann nicht geleug- 
net werden, dass viele berufene Künstler der 
deutschen Nation erst zu sich, zu ihrer deut- 
schen Wesensart, finden konnten, nachdem sie 
die südliche Sonne und die Farben, die sie 
hervorruft, erkannt und zur deutschen Land- 
schaft in bew'ussten Gegensatz gestellt hat- 
ten. Dürer dürstete nach der Sonne des Sü- 
dens und Feuerbach lebte stets in Griechen- 
land, auch wenn er deutsche Landschaften 
schuf. 

Das Gebiet der Tropen wurde bisher noch 
nicht in gleichem Umfang von deutscher Mei- 
sterhand zu erfassen gesucht wie das südli- 
che Europa; blieb doch in früheren Jahr- 
luuiderten das deutsche Interesse (im Gegen- 
satz zu anderen Ländern) bei den Grenzen 
Europas stehen. Und gerade die üppige Flo- 
ra Südamerikas und mancher Strecken Afri- 
kas bietet dem sehenden Künstler viel An- 
ziehendes und weckt seine Phantasie; mau 
könnte sich sogar denken, dass eine ein- 
gehendere malerische „Erforschung" der heis- . 
seren Teile der Erde zu einer Revolution der 
bisherigen Bildgestaltung führen sollte. Die 
andersgearteten Farben, Boden- und Bergfor- 
men und der andere Himmel setzen auf je- 
den Fall einen völlig neuen Standpunkt der 
Sehyveise voraus. 

Wir stellen heute' zwei deutsche Künstler 
vor, die sich seit Jahren bemühen, brasiliani- 
sche Landschaft und brasilianisches .Wesen im 
Bild nachrugestalten. Bei Wilhelm Louis 
Techmeier handelt es sich hauptsächlich 
um einen Porträtmaler, der stets seine Por- 
träts in Beziehung zu einer typischen Land- 
schaft zu bringen versteht. Seiner aufgelok- 
kerten, spielerischen Malweise liegt ein ro- 
mantisches Gefühl zugrunde, das wir in 
Deutschland auch bei dem begabten, früh- 
verstorbenen Runge erkennen konnten. Im ge- 
nauen Studium der Palmen- und Araukarien- 
formen hat Techmeier eine Kenntnis der Flo- 
ra erworben, die ihm auch hin und wieder 
Abweichungen vom natürlichen Bild und künst- 
lerische Freiheit gestatten. Der Künstler, der 
in Rio lebt, hat eine Reihe sehr bekannter 
Porträts geschaffen, die in zahlreichen deut- 
schen Galerien vertreten sind, so in denen 
der städtischen Akademien von Düsseldorf und 
Berlin. Auch im brasilianischen Staatsbesitz 
befinden sich Techmeiers Gemälde; es hän- 
gen Bilder von ihm im Gouvernementspalast 
von Porto Alegre. 

In Petropolis lebt ein deutscher Federzeich- 
ner, Alfred Zangerl der grosse Teile 
Brasiliens bereist und mit dem Stift festge- 
halten hat. Gerade die Arbeit mit Stift und 
Feder ist typisch deutsch, weil sie beson- 
ders stark Grenzen und Form betont und 
der Phantasie eine bestimmte Masshaltung 
vorschreibt. In jüngster Gegenwart leben in 
Deutschland hervorragende Federzeichner, wie 
Kubin, Weiss, Böhmer und andere, die mit 
dem einfachen Mittel der Feder oft eine gan- 
ze Weltanschauung wiedergegeben haben. 
Diese seit Altdorfer beliebte deutsche Kunst- 
art wendet nun Zangerl auf südamerikanische 
Verhältnisse an, wobei er völlig neue Per- 
spektiven findet. Es ist an Zangerl, dem Ti- 
roler, besonders zu rühmen, dass er neben 
der ■ Erkenntnis der südamerikanischen Eigen- 
arten auch zu einem eigenen Stil in der 
Federführung gefunden hat, der jedes sei- 
ner rasch hingeworfenen Skizzen zu einem 
an Leben reichen Gedicht macht. Zangerl 
weiss interessante Bergformen, den Gegensatz 
von Ferne und Nähe, das Eigentümliche slüd- 
amerikanischer Menschen und die absonder- 
lichen brasilianischen Küstenformen mit ganz 
eigener Beobachtungsweise zu erschauen und 
einprägsam auf dem Papier einzufangen. Die 
wunderbare Kombination seiner Stücke macht 
kleine Abweichungen im organischen Bild 
mancher Erscheinungen unwesentlich, doch 
könnte es dem Künstler bei noch grösserer 
Selbstzucht, gerade beim Detail, gelingen, in 
seiner Kunstart auf eine gewisse Höhe zu 
gelangen, zumal die Motive brasilianischer 
Gegenden bisher von deutscher Zeiehnerhand 
wohl kaum gefunden wurden. Mit der Schreib- 
maschine, der Kamera, dem Filmapparat und 
mit wissenschaftlichen Geräten haben schon 
viele Südamerika durchforscht. Mit dem Zei- 
chenstift jedoch wenige. Dabei kann mit die- 
sem unscheinbaren Gegenstand oft mehr ,.ent- 
deckt" werden als mit allen anderen Hilfs- 
mitteln, die Forschungsreisende mit sich füh- 
ren. gf. 
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KRANK? 

Dana lassen Sie sich 

homöopathisch 

behandeln. — In dem 

Dispensario Homôopatbico São Paulo 
Praça ]oão Mendes 8, sobr. 

stehen Ihnen von 9—Í8,30 Uhr die besten homöopa- 
thischen Aerzte São Paulos 

unentgeltlich 
jyf Veffügung» Denken Sie daran^ dass jede leichte 
Efkrankung in eine schwere Krankheit ausarten kann* 
Die Homöopathie heilt auch in schwersten Fällen auf 
eine milde Weise und mit recht geringen Spesen. 

(S^(eben der homõopãihiscben Apotheke 
Dr, Willmär Scfnvãbe Ltää,) 

Dres. Lel\felciund Coeltiof 
Dr. Walter Hoop 

Rech.tsonwKlle 
São Paulo, Rua Libero Badaró Nr. 44 3,1 

Telef.: 2-0804 — 2. Stock, Zim. 11 — 16 — Postfach 444 [ 

Dr. Mario de Fiori 
Spezlalarzl nir allgemeine Chirurgie 

Sprcchst.: 2—5 Uhr nachm., Sonnabends: 2—3. 
Kii Barlo de Itapetiniiga US - II. andar - Tel. 4-0031 

Die beste Milch in São Paulo 

S. A. 

Feàbric€à de Producios 

Alimentícios "VIG O R" 

Rua Joaquim Carlos 178 
Tel. I 9-2Í6I, 9-2162, 9-21é3 

Vor 

Annahme falschen Geldes 
schützt der bargeldlose Zahlungsverkehr 

Eröffnen Sie ein Konto beim 

Banco Ällemäo 

Transatlantico 

RUA 15 NOVEMBRO 268 
und zahlen Sie Ihre Rechnungen 

per Scheck! 

Zu jeder gewünschten Zeit erhalten Sie 
von uns einen Auszug ihrer Rechnung, um 
Ihnen die Kontrolle über Ihre Zahlungen 

zu erleichtern. 

Versicherungen 

Caixa 
94 G. OPITZ 

Telefon 
3-5165 

Dr.6.fiJck 
Facharzt 

für innere Krankheiten. 
SprechituodentägUchV, J'4-í7Uhr 
R ua Libero Badaro 73, Tel. 2- 337 Í 
Pftvatwohnunj; Í Telefon S-2263 

D[. Erich Miller-CarlDlia 
Frauenheilkunde und Geburtihilfe 
Röntgenstrahlen — Dtathermie 

Ultraviolettstrahlen 
Kons.: R» Aurora Í0Í8 von 2-4,30 
Uhr. Tel. 4-6898. Wohnung: Raa 
Groenlandia Nr. 72, Tel. 8-I48Í 

Deutsche Apotheke 
In Jardim America 

Anfertigung ärztlicher Re- 
zepte, pharmazeutische 

Spezialitäten — Schnelle 
Lieferung ins Haus. 

RUA AUGUSTA 2« 4 3 
 -Tel H-?182 
S>eut0CDe BpotDehe 

iSuüniig Sdlmeiic^ 
■Rua ülbero »aôató 45-A 
São Paulo / XleU 2 4468 

ilei 
Rua Aurora Nr. 135 

AbIIbsIbs dsDlsches Möbelhaus 
Grosse Auswahl in kompl. 
Zimmern u. Einzelmöbeln. 
Audi TAUSCH und KAUF 
von gebraucht.Mõbelátücken 

^orge ^ammann 
®eutt(ie ®anicn= u. §erren= 
fc^neiberci. @5to6c 9tu§n)ai)l 
in nat. u. auSlönb. ©tofien. 
SR.Dptranflg 193, SEel.4.2320 

Sofef 
©rfttlaffige Sc^nctberei. — 
SJläfetge ißrctfe. — iftua ®om 
3íoíé be iöarroä 2ö6, fobr., 
©ão SPauIo, Selefon 4=4725 

^eittriri) iiulj 
S)eutí(í)e ©cíju^mac^erei 
SRua @ta. Sp^igenia 225, 

^oão 
^Um)merei, SnftaUation. 
SRegiftr. SRcp. be 3Igua§ unb 
®§g. — Slua SJlonf. ^Poffa» 
laqua 6. Sciefon 7=2211. 

Farben - Lacke - Pinsel 

und alle übrigen Bedarfsartikel 

für Hausanstrich und Dekoration 

Emilio Müller, R. 

Oeutsctie Färberei und diemisclie Wasclianstall 

„Saxonia 
99 

Annahmestellen : Rua Sen. Feijó 50. Tel. 2-2396 
und Fabrik: Rua Barão de [aguara 980. Tel. 7-4264 

Aços Roechlíng 

Der g»le Usche Slalil! 

Eigene Härtestube 
mit modernsten Einrichtungen zur Verfügung unserer 

Kundschaft! 

fl 

, São Paulo 
Rua Augusto de Queiroz 71—103 

Rio de Janeiro 
Rua General Camara 136 

Porto Alegre 
Avenida Julho de Castilho 265 

Vertretungen in Brasilien: 
Curityba - Beiern do Pará - Bello Horizonte 

Bahia 

in anderen sfldameril(anischen Ländern: 
Buenos Aires Montevideo 

Santiago de Chile 

Homon oon Otto üotnt^onech 

Gcubß ,,61uhsnÒ Glück" 

(1. Fortsetzung) 
Anna Grosslaub sass mit grossen, erstaun- 

ten Augen vor ihrem Besucher, dessen be- 
scheidenes, gelassenes Wesen sie sehr für 
ihn einnahm. Sie lauschte seinen knappen 
Worten nach. Der Vater hatte ihn zurück- 
gerufen? 

j.Nun freut sich Ihr Herr Vater, dass Sie 
im Lande bleiben?" 

Der Ingenieur seijkte die Stirn. 
„Mein Vater ist acht Tage vor meiner 

Ankunft gestorben . .." 
„Ach — mein Gott!" Anna Orosslaub sah 

ihr Gegenüber tief erschrocken an. „Das ist 
sehr bitter, lieber Herr! Das tut mir auf- 
richtig leid. Das Schicksal kann so tückisch 
sein! Lebt Ihre Mutter noch?" 

„Nein." 
Anna Grosslaub streckte ihm die Hand ent- 

gegen. 
„Sie sollen es gut bei mir haben . . .," sag- 

te sie herzlich, und der Ingenieur war selt- 
sam berührt von dem warmen, gütigen Klang 
•der Frauenstimme. Er wusste plötzlich, wa- 
rum das Bürgermeisterehepaar nur von der 
„Mutter" Grosslaub sprach. Sie unterschied 
sich nicht von ihresgleichen in der Gemein- 
de, weder in Rede noch Gehaben. Nur in 
•der Grösse ihres Mitgefühls und ihrer Hilfs- 
bereitschaft war sie ihren Lebensnachbarn weit 
voraus ... 

Als der Ingenieur langsam zu Tale stieg, 
war er sehr nachdenklich und schüttelte mehr- 
mals den Kopf. So lächerlich das war: es 
wollte ihm jetzt scheinen, als wäre auch er 

■dieser Frau schon begegnet, zumindest war 
ihm Stimme und Tonfall irgendwie bekannt. 
Dann aber schob er diese Gedanken von 
sich. Wenn auch die Mutter Grosslaub sich 
ihm gegenüber des Hochdeutschen befleissigt 
hatte, so konnte sie die Erzgebirglerin nicht 
verleugnen, und diese ihm aus der Studien- 
zeit so bekannte Mundart war es wohl, die 
ihn vertraut berührt hatte. Er befahl sich, 
seine Gedanken besser zu hüten, die, seit- 
dem er hier war, allzu häufig über die ver- 
gangenen Jahre hinweg in die Studienzeit 
zurücksprangen. Die Freude über die gut 
bestandene Hauptprüfung, die ihm das Di- 
plom einbrachte, war fast ausgelöscht wor- 
den durch die bittere Enttäuschung, die ein 
schönes, geliebtes Mädchen ihm bereitet hat- 
te. Er, der mit seinen Gefühlen sparsam um- 

ging, hatte sich damals so restlos an diese 
Liebe verloren, dass ihm jeder Glaube zer- 
schlagen worden war. 

3. 
An derMarienberger Haltestelle füllte sich 

der Autobus. Alle f'lätze waren schon be- 
setzt, aber unvermindert quollen Menschen 
durch die Türen, nahmen die Stehplätze ein, 
mussten enger und enger zusammenrücken, 
und noch immer wollten ein paar Leute ein- 
steigen. 

„Rückt noch .e weng z'amm, Leit'. Des 
schie Maadl will aa noch mit. ..," rief eine 
lustige Männerstimme. 

„Ha — fer schiene Maadle is sugar nuch 
Platz zen Tanzen...," lachte ein anderer 
und es gab ein létztes Drängeln. 

dem Falle handelt es sich um eine Aufmerk- 
samkeit oder Hinterlist der lieben Eltern. Das 
wird Wecke nicht anders gegangen sein. Ich 
habe den Vornamen meines Vaters und Gross- 
vaters. Und du? Felix, der Glückliche?" 

„Vielleicht glaubten meine Eltern, dass der 
Name gut zu ,Schönherr' passt. .Er lä- 
chelte spöttisch. Der Bürgermeister biss sich 
auf die Lippen und nannte sich insgeheim ei- 
nen Esel. Schnell lenkte' er ab. 

„Du willst wohl die schweren Schläge dei- 
nes Gewissens mit Selbstverspottung betäu- 
ben. hm? In zwei Minuten hat Sibylle das 
Wort, mein Lieber . .." 

„Man muss für seine Taten einstehen kön- 
nen." — 

Der Autobus bremste. 

Nachm. und abends 

gutes Konzert 

Tel.4-9230 - RUA BARÃO DE ITAPETININGA 239 - S. Paulo 

linfeitaiio 

Aeltestes und 

vornehmstes Haus 

„Danke schön!" Heller Ruf, dem klingen- 
des Lachen folgte. Der Autobus zog an. 
Felix Schönherr sass völlig eingekeilt, die Men- 
schenmauer hinderte seinen Blick. Die Mäd- 
chenstimme aber hatte ihn getroffen. Längst 
gewohnt, seine Gefühle zu kontrollieren, stell- 
te er sofort fest, dass die quälende Unruhe 
wieder aufspringen wollte, die ihn vo/ vie- 
len Wochen fortgetrieben hatte. 
- ,.Das scheint Sibylle, zu sein," meinte Ar- 
nold Wagner. 

,.Es scheint nicht nur so, sondern sie ist 
es. Sie wird in Marienberg Einkäufe gemacht 
haben . . .," sagte Schönherr ruhig. 

„Das klappt ja gut. Ich habe mir Willibald 
Wecke mit dem Handwagen an den Halte- 
punkt bestellt. Jetzt erhält er dreimal Trink- 
geld. Na, er kann's gebrauchen . . ." 

,.Wie kommt der brave Wecke zu dem 
grossartigen Vornamen?" 

„Ja — wie komflien wir wohl zu unseren 
Vornamen?" lachte Arnold Wagner. „In je- 

„Mardersberg!" 
• Die Männer nahmen ihre Koffer auf, und 
der Bürgermeister erbat sich mit lustigem 
Zuruf freien Weg durch die Menschenmauer. 

,.Kummen's gut übern Summer, Freilein- 
chen...," schrie jemand zur Vordertüre hin- 
aus. Ein Mädchenlachen antwortete. Sibylle 
war schon ein Stück Wegs von der Halte- 
stelle entfernt, als Arnold Wagner rief: 

„Hallo, Fräulein Sibylle, nicht so eilig. Der 
„Spediteur" Wecke ist im Anmarsch, Ihre 
Pakete zu verladen." 

Des Bürgermeisters Stimme erkennend, dreh- 
te sie sich auf dem Absatz um. Das sah 
sehr lustig und übermütig aus. Plötzlich aber 
schoss ihr helle Röte ins Gesicht.' 

„Ja, ja — ich" kann zaubern," lachte Ar- 
nold Wagner und versetzte dem Freund einen 
gelinden Stoss in den Rücken. 

Sibylle stand schmal und kerzengerade auf 
der Strasse. Der roten Welle folgte eine jä- 
he Blässe, ja, ihr Gesicht leuchtete fast weiss 

aus dem grauen Pelzwerk ihres knappen, 
dunklen Kostüms. Die braunen Augen unter 
geschwungenen Brauen, deren samtener Schein 
sonst allerlei Rätsel barg, waren glanzlos. 
Die vollen, geschwungenen Lippen zuckten 
sekundenlang und pressten sich dann fest 
aufeinander. Etwas so Hilfloses ging von 
ihr aus, dass Felix Schönherr sie unwillkür- 
lich anrief: 

„Sibylle!" Ein warmer und herzlicher Klang 
war in seiner Stimme. Vor seinem fragen- 
den, bitteruien Blick senkten sich ihre Lider. 
PlötzlicTi legte sie mit einer kleinen, trotzi- 
gen Bewegung den Kopf zurück. 

„Ach — unser Herr — Mieter —" Es klang 
ein wenig hoch. Sie neigte, eine Winzigkeit 
zu hoheitsvoll, den Kopf zum Gruss. Dabei 
drückte sie ihre Päckchen fest an sich und 
hatte deshalb keine Hand frei. Wie immer . 
die Dinge auch liegen mochten: Arnold Wag- 
ner hätte sie um dieser Haltung willen schel- 
ten mögen. Gewöhnt, immer ausgleichen, zu- 
rechtrücken und schlichten zu müssen von 
berufswegen, wollte er eben mit polternder 
Stimme eingreifen. Aber schon sagte Schön- 
herr ruhig: 

„Ich habe wohl kein freundlicheres Will- 
kommen verdient. Wie geht es der Frau] 
Tante?" 

„Danke, gut," versetzte sie kurz. Arnold 
Wagner schüttelte missbilligend den Kopf. 

,.Dann ist ja alles in Ordnung." Schön- 
herr griff gleichmütig nach seinem Koffer 
und lächelte dünn. In diesem Augenblick kam 
Willibald Wecke mit seinem Handwagen an- 
getrabt. 

,.GIückauf!" grüsste er stolz die Ankömm- 
linge und lachte verschmitzt. „Gucke, der 
Herr Schönherr! Ja. Mardersberg bleibt Mar- 
dersberg. Unnere Luft is raa und gut, da 
kummt a Jeds wieder! Schiene Maadl'n hamm' 
— mer aa." Er sah Sibylle listig an. „Die 
Fuhre lohnt sich heit, Freilein, die Päckle 
kumme auf die Koffer. Su — her damit —" 
Er verstaute die Koffer und die Pakete, zwin- 
kerte dem Bürgermeister zu und erklärte, dass 
jetzt jede Lumperei vorbei sei. Damit méinte 
er seine unsichere Stellung als Gelegenheits- 
arbeiter und seinen Hilfsdienst im Botengang 
der Gemeindeverwaltung. Uebermorgen wür- 
de er seine .erste Schicht im neuen Berg- 
werksbetrieb verfahren. Er hob bedeutsam 
den Zeigefinger und versicherte, dass er es 
in wenigen Jahren zum Steiger gebracht ha- 
ben würde — jawohl! Der Bürgermeister 
pflichtete ihm mit todernstem Gesicht bei. 
Zwischen den beiden bestand ein ortsbekann- 
tes, schnurriges Verhältnis. Willibald Weckes 
Schultern bebten plötzlich vor Lachen.- Er 
sagte, zu Arnold Wagner gewandt: 

„Noch lieber war' ich ja Bürgermeister 
g'worden. Aber nu du mein Gott — do 
müssten Sie ja stempeln gieh'n . . .'" Er legt 
die Hand an den Mund, als sei er über sei- 
nen Fürwitz erschrocken, aber seine Au- 



12 Freitag, den lö. Juni 1939 Deutscher Morgen 

BROMBERG & GIA. 

SÃO PAULO 

AV. TIRADENTES NR. 32 

CAIXA POSTAL 756 

TELEFON: 4-5151 

TECHHISCHE IBTBILDKG: 
Krupp-Stähle zur Hersteilung 
von Federn, Matritzen jeder 
Art, Drehstähle» WIDIA-Metall. 
Qualität! - Schneidwerkzeuge» Boh- 
rer, Schncideisen» Fräser, Gewinde- 
bohrer usw.» Messwerkzeuge jeder Art» 
Schieblehren, Zirkel^ Tourenzähler» Ge- 
windemesser, Mikrometer, Dampf-Armatu- 
ren wi« Kondenstöpfe» Stahlbursten, Dampf- 
packungcn» K.L1NGÉR1T Dichtungsplatten» 
Z7linderschmier - Apparate, Tropföler, Mano- 
meter, Ventile, Wasserstandsgläser, Trahsmis- 
sionsgeräte» Lederriemen, Gummiriemen der be- 
kannten Marken BULLDOG und O PODEROSO». Rie- 
menverbinder» Lagermetalle, Riemenwachs, Holz- und 
Stahlriemen Scheiben» Kingschmier - Lager, Kugellager. 
Giesserei-Artikel wie Schmelztiegel, Graphit, Stahlbürsten 
usw. Mechanische Werkstätten - Werkzeuge und Zube- 
hörteile» Schmireelscheiben Marke ALEGRITE, Schmir- 
gel-Leinen und -Papier in Blättern und Rollen, Schweissapparate 
mit sämtl, Zubehör» Metallsägeblätter für Hand- und Maschinen- 
betrieb» Staufferbüchsen Stahldraht - Seile, Drehbankfutter» usw. 
Galvanoplastik - Artikel wie Nickelanoden» Filzscheiben, usw. Holz- 
industrie - Zubehör, Kreis-» Band- und Gattersäge - Blätter Marke 
HUNDEKOPF, Schmirgelpapier Marke RUBINITE» Bohrer usw. 
BlsenWflren ' Abteilnno: Klein. Eisenwaren und Werkzeuge aller Art, 
Feilen Marke ,,TOTENKOPF" und ,,KRIEGER'*, Bau- und MöbelbeschlSge» 
Haus- und Küchengeräte, sanitäre Artikel, Fittings, Röhren, Bleche, Drähte, Schädlingsbekämpfungsmittel, Arsenik» Bleiar^eniat 
Marke >,BROMBERG"» Oel- und Trockenfarben, Zinkweiss» Leinöl usw.— Elektrische IbteiluliO : Drehstrommotoren und Dy- 
namos in jeder Grösse. Isolierte Drähte und Kabel jeder Art für Hoch- und Niederspannung. Zâí lapparate, Voltmeter und Am- 
peremeter, tragbar und für Schalttafeln, Elektrische Heiz- und Kochapparate, Bügeleisen und Lötkolben. Widerstandsdrähte für 
Heizapparate. Konstantan und Chromnickel. Material für Inneneinrichtungen und Freileitungen. Isolierrohre, Schalter in jeder 
Ausführung, Klingeln, Lampen, Leuchter, Sicherungen und Sicherungsdrähte aus Blei urd Silber. Isoiatoren, Blitzableiter und 
blanke Kupferdrähte. Anker-lsoliermatcrialien, Prcsspan und Vulkanfiber in alkn Stärken. Lacke, Lötpaste und Isolierband. Ma- 
terial zur Installation von Motoren. Sterndreieck-Schalter, autom. Schalter und handbetätigte Schalter. Diazed Sicherungen.   
Abteilnng landwlrtschartl. Maschinen: Traktoren „LANZ BULLDOG*^ Schleppergerate» Pfläge, Pferdehacken. Säemaschlnen ,,RUD. SACK'', Mähmaschinen und Heurechen ,,KRUPP'*, Milchzentrifugen ,,LANZ". Ameisentöter. Pflanzenspritzen, Dresch- 
maschinen, Windfegen, Futterschneider, Pumpen und sonstige zur Landwirtschaft gehörenden Geräte und Maschinen, Marken 
„BROMBHRG", ,»0 PODEROSO" und »»COLONO". — Oel-Âbtellong: Oeie und Fette »»SUNOCO" der Sun'Oil Company, 
Philadelphia (USA,) Oele für AutomobHe. Lastwagen und Traktoren. Oele für Dynämos, Motoren und Turbinen. Oèle für allge- 
meine Maschinen-Schmierung. Oele für besondere Zwecke; Bohröl, Eismaschinen-Oel usw. Fette in allen Arten. — MaSCfalneU' 
AbteUnnO: Maschinen fOr Eisen-, Blech- und Holzbearbeitunsf. Komplette Einrichtungen für jede Industrie. — InfleDteDF'Abtel- 
Inng: Fried. Krupp A, G.» Gussstahlfabrik, Essenj Fried. Krupp A. G., Friedrich-Alfred Hütte Rheinhausen) Fried. Krupp Ger- 
maniawerft A G.» Kielj Blelchert Transportanlagen G. m. b. H,, Leipzig. Drahtseilbahnen, Transportanlagen usw. j Maschinen- 
fabrik Buckau R. Wolf A. G.» Magdeburg» Lokomobilen» Dieselmotoren j Bayerische Maschinenfabrik F, Jf. Schlageter, Regensburg, 
Gerberei-Maschinen. ' 

Seoor ©ie ©infäufe Beforgen, Bcfudjen ©ie bie 
93ßtcttcr 

§etrdn= iinli SttiiicH=Siincii)ttci 
ainiüflc nad) SWnf? . . . 1503000 aufntärtS 
Softümc „ „ ... läOSOOO 
ílS»)jamoô ...... 18$00'0 „ 
 1<»$000 

Unterhofen ...... 2$500 „ 
^catvatten ...... 2$000 „ 
SReicfj^altiçie StuãroaBl in in= unb auêlünbifc^en 

Stoffen foroie ntlen ííurüroaren. 
©Ute nnb fauBere Söebienung. 

Sei. 4=0572. ©t. (Sp^igenia 427. 

^olei unü 

iePanmiti 
Rua Victoria 186 — Tel. 4-4561 

Sio Paulo Inii.: Emil Russig 

Deutsches Farbenhaus 
Henrique ZuelilRe & Cla. 
S.Paulo, R.ChristovamColombol,Tcl.2-0671 

Alleiniger Vertrieb der bekannten 
TEMPEROL-FABRIKATÊ 

(Lacice - Oelfarben - Lackfarben) 
Reichhalt. Sortira. in: Pinseln, Buntfarben, Oelen, 
Schablonen und sonstigen Malelbedarfsartikeln. 

mit nieBr alâ SOjäörigcr ÍÇrajiê in ®rafilien, ridjtet' 
lílein=ííauf[cuten unb i^nbuftrieHen felBft gu füf)renbe, 
bem @efeÍ5 entfprec^enbe, hoppelte í8u(^füíjrung naá) 
benffiar einfa^ftem ©çftem ein. — Siä^ereg burc^ 

Eaija poftal 4394. 

THEODOR WILIE i Cll. ITDi. 

IMPORT UND EXPORT 

SÃO PAULO 

Baumaterial 
Stachel- und glatter Draht 

Salz .BRILHANTE" und „THEWICO" 
Sämtliche Düngemittel „RHENANIA-PHOSPHAT" 

Maschinen für sämtlichen Bedarf 
Landwirtschaftliche Maschinen u. Traktoren „GASE" 

Waagen-Fabrik „THEWICO" 
Hydraulische Putrpen „JORDÃO" 

Schmisröle und Fette „GARGOYLE-MOBILOIL" 
Lokomotiven, Strassenwahen usw. „HENSCHEL" 

Turbinen u. Maschinen f. Papierfabrikation „VOITH" 
Feuerlösch-Geräte „FLADER", „METZ" usw. 

Autoreifen und Schläuche „CONTINENTAL" 
Flugzeuge aller Typen 

Joseph Voegele A. G., Mannheim, Lokomotiv-Drehscheiben usw. 
Rahrstahl A. G., Hattingen, Eisenbahnersatzteile usw. 

C. Lorenz, A.G. Berlin, Drahtlose Stationen „Lotenz" 
Röbel & Co., München, Eisenbahnmaterial „Röbel", 

A. Freandlich, Düsseldorf, Gefrieranlagen „Freundlich" 
Howaldtsiverke A.-G., Hamborg, Schiffswerft 

Deatsche Werke, Kiel, Schiffsmotoren DWK 
Ardeltiverke GmbH., Ebersivaide, Krane 

Vertreter der Schiffahrtslinien „H.S.D.G.<* 
FURNESS PRINCE LINE - HOULDER LINE 

Generalagenten der 

Cia. Internacional de Seguros 

gen funkelten vor Vergnügen über das schal- 
lende Gelächter. 

„Nun los, Wecke — wir wollen zu Mut- 
tern." Arnold Wagner ging mit ihm voraus. 
Der Herr „Mieter" sollte sich nur mit sei- 
ner „Sekretärin" auseinandersetzen. Sibylle 
schien sich gut vorbereitet zu haben .. . 

Schönherr suchte einen Blick der braunen 
Augen, die er so gut kannte, und lächelte, 
als sie trotzig geradeaus gerichtet waren. 

„Unser Bürgermeister sagte mir, dass Sie 
Ihr Gehalt nicht abgehoben haben. Dass Sie 
mit mir auch sonst unzufrieden sind, sehe 
ich an Ihrer hoheitsvollen Haltung." 

Sie zuckte leicht die Achseln. Unzählige 
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Alale hatte sie sich auf diese erste Wieder- 
begegnung vorbereitet. Ganz kalt und stolz 
hatte sie sein wollen, ja, hochmütig — so 
hochmütig wie er — Aber nun musste sie 
wohl etwas sagen. 

„Mit Ihnen unzufrieden? Ich habe mir doch 
gar kein Urteil über Sie zu erlauben, denn 
schliesslich war ich bei Ihnerf angestellt. Nicht 
ich, sondern Sie haben dieses Arbeitsverhält- 
nis stillschweigend gelöst. Ich lasse mich nicht 
ohne Gegenleistung bezahlen .. Ihre Stim- 
me brach jäh ab, denn sie fühlte ihre Kclile 
eng werden. Er sah sie sekundenlang an. 
Sie hielt den Blick gesenkt. 

„Sibylle! Sollte ich mich so tief in Ihnen 
getäuscht haben?" 

Sie antwortete nicht, weil sie nicht konn- 
te. Dafür beschleunigte sie plötzlich den 
Schritt, als wollte sie dem weiteren Gespräch 
davonlaufen. 

„Bleiben Sie, bitte, hier," ■ sagte er barsch. 
Sie gehorchte sofort. Er ging eininge Schrit- 
te schweigend neben ihr, dann kam seine 
Stimme gleichmütig: 

,.Sie hatten keinen Grund, sich als meine 
Angestellte zu fühlen. Aber ich hätte wohl 
damals schon deutlicher wissen lassen sol- 
len, dass mein Beruf an sich keiner Hilfs- 
kräfte irgendwelcher Art bedarf, wie ich auch 
für mein sonstiges Leben keine Menschen 
brauche, die sich mir verpflichtet fühlen sol- 
len. Sie wissen, dass ich Gesellschaft in je- 
der Form meide, aber ich bin dem Ganzen 
verbunden und diene ihm. Dazu ist es nö- 
tig, sich die Seelen einzelner Menschen aut- 
zuschliessen. Soweit es sich dabei um Män- 
ner handelt, gibt es für mich keine Schwie- 
rigkeiten, denn ich bin für sie, was sie für 
mich sind: Kameraden aus Krieg und Be- 
wegung. Die Frauen glaube ich immerhin 
auch gut zu kennen. Wenn man sich etwas 
bemüht, durchschaut man sie schnell. Dabei 
sollte man es bewenden lassen und nicht ver- 
suchen, tiefer zu schürfen. Ich habe diese 
Linie immer vorsichtig eingehalten. In Ihrem 
Falle nun, Sibylle, habe ich mich von einer 
gewissen Unvernunft verleiten lassen, einmal 
das Gegenteil zu tun. Erblicken Sie, bitte, in 
dieser Formulierung keinerlei Vorwurf, denn 
es wäre unehrlich zu verheimlichen, dass ich 
einen guten Gewinn buchen konnte. Ihre Art 
und Gabe, sich in mein Wollen und Schaf- 
fen einzufühlen, hat mich nicht nur stark be- 
eindruckt, sondern sogar — beflügelt." Er 
schwieg und wartete auf ihre Antwort. Si- 
bylle stieg plötzliche Freude auf, eine' rote 
Welle huschte über ihr Gesicht. Er hatte 
sie bisher niemals gelobt. Aber schon sprang 
die kleine Grübelfalte wieder zwischen die 
dunklen Brauen. 

„Warum sind Sie denn fortgegangen, wenn 
ich — wenn es so war?" Sie hob fragend den 
Blick. Seine hellen Augen ruhten schwer und 
forschend auf ihr. Sie senkte schnell die Li- 
der. 

„Das muss Ihnen Ihr Gefühl sagen, Si- 
bylle." Ein fremder Klang war in seiner 

Stimme. Sie lauschte bestürzt seinen Worten 
nach, die sie ganz richtig als einen Befehl 
empfand, sich irgendwie zu entscheiden. 

„Nein," sagte sie ratlos, ,,ich verstehe nicht, 
warum das sein musste." 

Er zog mit einem Atemzug die Luft durch 
die Zähne.' Es klang wie ein matter Pfiff, 
und sie kannte das gut an ihm. Wenn die- 
ser seltsame Laut ertönte, hatte er meist im 
Eifer der Arbeit die Entdeckung gemacht, 
dass der Dichter in ihm andere Wege be- 
schreiten wollte, als der Schriftsteller zu ge- 
hen hatte. Dann flog ein Dutzend Manu- 
skriptblätter in den Papierkorb, und für die- 
sen Tag war es aus mit der Arbeit. Er lief 
in die Wälder, während sie die Blätter heim- 
lich aus dem unwürdigen Versteck hervor- 
holte, sorgfältig glättete und aufhob. — Sein 
Schweigen wurde bedrückend, sie sah hilf- 
los zu ihm auf. Sie war nicht mehr trotzig 
und hochmütig, sondern kämpfte gegen eine 
wachsende Unsicherheit. Plötzlich fielen 'ihr 
die spöttischen Worte der Schwester ein, und 
brennende Röte überflutete ihr Gesicht. 

„Wenn Sie weder fühlen noch verstehen, 
warum diese Reise sein musste, liegt eigent- 
lich kein Grund für Sie vor, so verletzt zu 
sein. Bitte, antworten Sie, Sibylle!" 

„Wir wollen nicht mehr von nur sprechen," 
wich sie aus. 

„Doch," beharrte er. „Sie wissen dass ich 
kein bürgerlicher Mensch bin. Ich kann im 
Ernst nicht annehmen, dass Sie von mir An- 
sichtspostkarten erwartet haben. Also, bitte?" 

Sibylle fand es jetzt vor sich selbst unge- 
heuerlich, dass sie ihm an der Haltestelle die 
Hand verweigert hatte. Aus den unklaren 
Empfindungen, die heftig in ihr stritten, sprang 
die jähe Erkenntnis auf, dass sie mit dieser 
Haltung eine Entscheidung heraufbeschworen 
hatte, für die sie in keiner Weise gewappnet 
war. Der Felix Schönherr in ihrer Erinne- 
rung war ein gütiger, nadisichtiger Mann 
gewesen, der ihr fast unmerklich Sicherheit 
und Selbstbewusstsein , anerzogen hatte. Im 
steten Umgang mit ihm war sie aus der bis 
dahin engen Welt ihrer Umgebung hinaus- 
gewachsen. — Sie musste nun sprechen. 

„Ich — es war eine Erhöhung für mich, 
als ich Ihre Mitarbeiterin werden durfte. Da- 
heim war ich immer das Aschenbrödel. Meine 
Schwester ist sehr schön — jetzt ist sie auch 
reich verheiratet. Sie hatte Bücher von Ihnen 
im Bücherschrank stehen. Sie wollte mir nicht 
glauben, dass ich nun Ihre Sekretärin gewor- 
den sei. Neulich kam sie angefahren. Da 
waren Sie schon verreist. Sie lachte mich aus 
und meinte, Sie würden höchstens noch ein- 
mal kommen, um Ihr Gepäck abzuholen —" 

„So. Und wie kommt Ihre Frau Schwe- 
ster zu dieser Ansicht?" 

„Sie mag Mardersberg nicht, weil es kein 
Kino hat und abseits liegt. Ausserdem meinte 
sie, ich wäre — ich hätte kein Talent —" 
Ihr Gesicht flammte, sie presste die Lippen 
fest zusammen. Felix Schönherr brannte sich 
eine Zigarette an. 

, „Hm! Ihre Frau Schwester schliesst von 
sich auf andere und befindet sich damit im 
Irrtum. Dass aber auch Sie glaubten, ich 
käme nur, um mein Gepäck zu holen? Kann 
man sich das nicht einfach nachsenden las- 
sen ?" 

„Ja." sagte sie verwirrt, denn er sah sie 
scharf und prüfend an. Kein Zug in seinem 
Gesicht zeigte, was in ihm vorging. 

„Nun, kleines Fräulein: Da hätten wir wohl 
um ein bisschen verletzter Eitelkeit willen 
allerlei Gefühlsaufwand vertan, hm?" Seine 
Stimme klan» rauh, er räusperte sich und 
lachte spöttisch. Sie nickte zerknirscht und 
war sehr unzufrieden mit sich. Die" Begrün- 
dung ihrer Haltung .erschjen ihr selbst höchst 
fadenscheinig, und sie wunderte sich insge- 
heim, dass er keine weitere Fragen stellte. 
Die ganze Art, wie er das Gespräch ge- 
dreht und gewendet hatte, fand sie jetzt 
seltsam. Wieso sollte sie ihr Gefühl nach 
den Ursachen seiner Reise fragen? Er mein- 
te doch wohl ihr Einfühlungsvermögen in sei- 
ne Studien, Pläne und, Gedanken? Sie sah 
unsicher zu ihm auf. Sein Gesicht war von 
einem fremden Zug überschattet. Er wandte 
sich ihr zu und lächelte. 

„Wir werden Ihrer Frau Schwester bewei- 
sen, dass mir Mardersberg nicht zu abseits 
liegt, aber auch, dass Sie genügend .Talent' 
zu einer erspriesslichen Mitarbeit besitzen. Ist 
nun alles wieder gut?" 

„Nein," sagte sie und hielt dem Blick tap- 
fer stand, ,,noch nicht. Ich muss Ihnen noch, 
die Hand geben und Sie um Verzeihung bit- 
ten. Sie waren immer so gut zu mir. Bitte, 
seien Sie nicht mehr böse! Sie können sehr 
knapp und kühl sein, das tut mir sehr weh, 
ja, dann habe ich Angst vor Ihnen." 

„Ich bin Ihnen nicht böse," sagte er, „mei- 
ne .Angestellten' sollen auch keine Angst vor 
mir haben." 

Sibylle lachte klingend. 
„Was war ich doch für ein dummes Ge- 

schöipf! Bitte, ziehen Sie mich zur Strafe nur 
tüchtig damit auf." 

„Schön. Sie dürfen dafür jederzeit Ihren 
Brotgeber kritisieren." 

„Herrlich! Ich habe mich doch schon an 
der Haltestelle so gefreut, dass Sie wieder 
da sind. Sie müssen nun erst Frau Wagner 
einen kleinen Begrüssungsbesuch machen. In- 
zwischen laufe ich voraus, die Tante zu be- 
nachrichtigen. Wenn Sie dann kommen, pras- 
selt das Feuer in den Oefen. Sie haben es 
gleich behaglich und wissen, dass ■ Sie wieder 
daheim sind!" Sie strahlte ihn ganz glück- 
lich an, und er nickte ihr herzlidi zu. 

„So wollen wir es halten, kleine Sibylle." 
„Fein!" jubelte sie und rief Arnold Wag- 

ner an. 
„Nehmen Sie unseren Mieter mit, Herr Bür- 

germeister, und halten Sie ihn bitte eine 
halbe Stunde auf." Sie eilte lachend an den 
Männern vorbei, die sich umwandten. 

„Na — wieder einig?" Arnold Wagner blin- 
zelte den Freund an. 
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„Sehr sogar! Die Reise hat sich gelohnt," 
sagte Schönherr trocken. Die ersten. Häuser 
von Mardersberg tauchten auf. Willibald 
Wecke schnüffelte mit .der Nase eifrig Luft 
«in. 

,.Des is meine letzte Botenfuhre. Uebermor- 
gen gieht's nei ins schwarze Loch." Er zog 
dabei keine Grimasse und lachte auch nicht. 
Die Männer verstanden ihn gut. 

„Ein herzliches Glückauf, lieber Wecke," 
sagte Schönherr und legte ihm die Hand 
auf die Schulter. 

„Ja, Glück auf, Wecke! Wir werden Sie 
in der Grube besuchen." 

„Danke schön. Likör brauchen'se kaan mit- 
zubringe, a Fläschel Korn tut's aa- schun, 
Harr Bürgermeister." 

* 

Anna Grosslaub rang die Hände. 
„Was wird er nun dazu sagen, dass ich 

an den fremden Ingenieur vermietet habe?" 
„Ich weiss nicht." Sibylle hatte etwas be- 

treten die Mitteilung entgegengenommen. 
„Schliesslich kommt es auch auf den Mann 
an. Wie hat er dir gefallen, und wie heisst 
er?" 

„Den Namen habe ich nicht verstanden. 
Aber er kommt aus Kanada zurück. In der 
Türkei war er auch. Er kam mir so bekannt 
vor. aber er stammt nicht aus der Gegend, 
sondern ist in Johannesburg in Südafrika ge- 
boren. Er hat in Freiberg studiert — — was 
ist denn, Kindl? Du bist doch ganz blass?" 

„In Johannesburg ist er geboren?" 
„Ja, ja — sein Vater war dort Pfarrer —" 
„Georg Thonke —" flüsterte Sibylle und 

sah ihre Tante mit weitgeöffneten Augen an. 
„Thonke? Ja, so ähnlich klang der Name. 

Wo willst du denn hin?" Aber Sibylle lief 
schon über die Treppen in ihr Zimmer. Anna' 
Grosslaub spürte Unruhe in sieh aufsteigen. 
Georg? Plötzlich vvusste sie Bescheid: Frei- 
berg — Ursula —?! 

Sibylle kam z:urück und legte stumm> ein 
verblichenes Bild auf den Tisch. Anna Gross- 
laub tastete nach ihrer Brille. 

„Ja — das ist er, Sibylle. Er ist natürlich 
reifer geworden." Sie strich der Nichte über 
das Haar. „Wir werden ihm absagen, nicht 
wahr?" 

Sibylle hatte sich rasch gefasst. Ihr Gleich- 
mut täuschte Anna Grosslaub. 

„Von uns liegt kein Grund vor, Tante. 
Er wird da draussen wohl die kleinen Stu- 
dentenerlebnisse vergessen haben. Man soll 
gegebene Versprechen halten. Das sagst du 
selbst immer. Wir wollen uns als nicht lä- 
cherlich machen und die Entscheidung Herrn 
Schönherr überlassen." 

„Du hast recht, Kind." Anna Grosslaub 
atmete befreit auf. Wenn Sibylle jetzt so über 
ihre unglückliche Backfischliebe dachte, dann 
war ja alles in Ordnung. . . 

4. 
Wohl ist das Erzgebirge das am dichte- 

sten besiedelte Mittelgebirge Deutschlands. 
Aber es verliert dadurch nichts von seiner 
Schönheit. Seine Höhen, Bergrücken und Gip- 
fel, mit reichem, immergrünen Nadelwald be- 
stockt, reihen sich zu einer herben und ern- 
sten Gebirgsmauer, die nach Süden zu jäh 
in die sudetendeutsche Landschaft abfällt: ein 
natürliches Bollwerk, dessen Kamm die frü- 
here politische Grenze trug, und dessen Nord- 
seite sich nur allmählich neigt, von tiefen 
Tälern durchschnitten, in denen sich Ort- 
schaften oft kilometerweit hinziehen, weil die 
beschützenden, dunkelgrünen Hänge sich auf- 
steilen und nicht selten der Besiedlung trot- 
zen. So ist jedes dieser Täler dennoch eine 
Welt für sich. Von den Höhen ringsum geht 
der Blick über das mächtige Waldmeer, von 
Gipfel zu Gipfel und oft weit ins Land hin- 
ein. Wenn der Wanderer sich aber umwen- 
det, liegt zu seinen Füssen Dorf oder Markt- 
flecken, deren Häuser eigenwillig verstreut 
sind, als seien sie einer Spielzeugschachtel 
entsprungen. So gesellt sich die Ferne, die 
ein kurzer Anstieg vermittelt, gewissermassen 
zu der heimeligen Geborgenheit der Ortschaf- 
ten in den Gründen. Die angestammten Men- 
schen aber hängen mit fanatischer Liebe an 
ihren Heimattälern und Waldbergen. Zu ihrem 
Leben gehört das Rauschen der Wälder und 
Gebirgswässer wie eine urgründige Melodie, 
die sich ihnen mit dem Blut und Wesen der 
Vorfahren vererbt hat. Sie übertöint auch im- 
mer wieder die Sorgen und Nöte, die den 
Menschen des Grenzlandes zu allen Zeiten 
reicher zugemessen sind, sie klagt von Kriegs- 
und Hungersnot und Pestilenz versunkener 
Jahrhunderte, sie singt aber auch das Lob 
einer Epoche des Glückes und Wohlstandes, 
als hier noch der Bergmann dem Gebirge 
das kostbare Erz abrang. .. Alljährlich zur 
Adventszeit aber schwillt die Melodie zu ei- 
nem Ruhmeslied des deutschen Weihnachts- 
festes an. 

Die Glocken rufen, und mit einer wunder- 
vollen Gemeinsamkeit und innerer Anteilnah- 
me rüsten die Erzgebirgler sich zum Christ- 
fest, in so feierlicher und würdiger Weise, 
dass sie darin wohl von niemandem auf der 
Welt übertroffen werden. Unzähhge Kerzen 
flammen auf, getragen von Leuchtengeln, Ad- 
ventskränzen, Bergmännern und Krippen, kein 
Fenster, kein Haus im Tal und am Hang, 
das nicht in zauberhaftem Lichterglanz er- 
strahlt, wenn die Christnacht gekommen jst. 
Ja, hier ist die Heimat des Weihnachtsmannes, 
aber hier ist auch seine Werkstatt, in der 
ihm Tausende von flinken Händen helfen, 
die bunten und lockenden Spielzeuge anzu- 

fertigen, die weit und breit weihnachtsseligen 
Kinderjubel auslösen. Diese fleissigen Hände 
aber falten sfch in den Christmetten dankend 
und bittend, während die Orgelklänge brau- 
sen, denn die Erzgebirgler haben sich aus 
ihrer Vergangenheit etwas Erhebendes her- 
übergerettet: die tiefe Herzensfrömmigkeit der 
Bergleute, die in der Hutstube vor jeder 
Schicht beteten und sangen, ehe sie in ihre 
gefahrumwitterte, ewig dunkle Welt einfuhren. 

Auch Mardersberg war im 16. Jahrhundert 
eine solche Berggemeinde gewesen. Die Häu- 
ser standen auf gesegnetem Boden. Die St.- 
Barbara-Fundgrube hatte einst für Millionen 
Mark Silbererze gefördert, und die Ausbeute 
anderer Gruben stand dem nicht nach. Durch 
den Dreissigjährigen Krieg, durch Pest und 
Hungersnot, kam der Bergbau zum Erliegen. 
Mit der zunehmenden Tiefe der Schächte 
wuchsen wohl auch die Gefahren und Schwie- 
rigkeiten, denen die damaligen Gewerkschaf- 
ten mit ihrem einfachen Handwerkszeug nur 
schwer begegnen konnten. Nun sprachen nur 
noch verfallene Hüttenanlagen und überwu- 
cherte Halden von dem einst so segensrei- 
chen Erzbergbau. Die angestammten Menschen 
hatten sich anderen Erwerbszweigen zugewen- 
det, und in den letzten Jahrzehntert dachte 
wohl kaum noch jemand daran^ dass sich 
unter dem Amtsberg ein ganzes Labyrinth 
von Stollen und Gängen befand, dass un- 
ter den Halden zugeschüttete Schächte in die 
Tiefe führten. Auch der gegenüberliegende 
Ratsberg hatte in grosser Zahl die gleichen 
Merkmale aufzuweisen, wie Mardersberg über- 
haupt seine Entstehung nur dem Bergbau 
verdankte... 

Langgedehnt liegt der Ort im engen Rot- 
wassertal, das neben Strasse und Flüsschen 
nicht allzu viel Raum für Häuser und Ge- 
höfte hat. Er zieht sicli deshalb an den 
Hängen empor. Von der halben Höhe des 
Amtsberges grüsst die Bergkirche mit schlan- 
kem Turm hernieder, und der Bergfried mahnt 
still an die Vergänglichkeit alles irdischen Le- 
bens ... 

Die Gemeinde zählt über zweitausend See- 
len. Holzwarenbetriebe machen sich die Kraft 
des Roten Wassers zunutze, eine Baumwoll- 
spinnerei und kleinere Textilunternehmen ge- 
ben einem Teil der Bewohner Arbeit. Vor 
dem Kriege blühte das Drechslergewerbe als 
Heimindustrie und nährte seine iVienschen. 
Aber mit der fortschreitenden Technik ging 
die Zeit über sie hinweg. Und diese Zeit 
erwies sich nach Krieg und Inflation als recht 
erbarmungslos. Die Holzwarenbetriebe kämpf- 
ten schwer um ihre Existenz und drohten 
zu versinken. Sie halfen sich mit verkürzter 
Arbeitszeit und verminderter Belegschaft. Aber 

grösser und grösser wurde die Zahl der Ar- 
beitslosen, Frau Sorge nistete sich in der 
Gemeinde ein, und bald war in vielen Häu- 
sern kein Platz mehr für Lebensfreude. Die 
Männer, zähe, genügsame Menschen, gingen 
mit verzweifelten Augen umher. Sie liefen 
in die Nachbartäler, scheuten keine Demüti- 
gung und boten sich zur geringsten Arbeit 
an. Alle Mühe war vergebens. Sie waren 
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und blieben Wohlfahrtsempfänger, und damit 
kam eine fast untragbare Belastung der Ge- 
meinde, die tiefer und tiefer in Schulden 
geriet. 

Ja, der Bürgermeister Arnold Wagner trat 
ein schweres Amt an, als ihn damals vor der 
Machtübernahme die Gemeinde an ihre Spitze 
berief. Er sah die Not und begriff sofort, 
dass mit den bisherigen Mitteln keine grund- 
sätzliche Wandlung zu schaffen sei. So ging 
er unverdrossen ans Werk und legte seiner 
Gemeinde allerlei Pläne vor. Aber die Ge- 
meinderäte, längst schwunglos geworden, be- 
lächelten nur die Kühnheit seiner Vorschläge 
und lehnten sie mit einer lähmenden Stimmen- 
mehrheit ab, die einen weniger robusten Men- 
schen als Arnold Wagner zur Verzweiflung 
getrieben hätte. Er aber behielt die gesteck- 
ten Ziele im Auge, und als die Maclitüber- 
nahme die Lage von Grund auf änderte und 
seine Bewegungsfreiheit grösser wurde, be- 
fahl er seinen A-litarbeitern, ihre Augen end- 
lich zwei Dingen zu öffnen, die Mardersberg 
vor anderen Ortschaften des Gebirges aus- 
zeichneten: der wildromantischen Schõnhéit 
des benachbarten Schvvarzwassertales, in das 
ein Ortsteil der Gemeinde hinübergriff, und 
die Tatsache, dass ihre Häuser auf geseg- 
netem Boden standen.. Noch immer lächelten 
die Einheimischen darüber. Was an Silber 
in diesen Gruben vorhanden gewesen sei, 
das hätten die Vorfahren schon gefördert. 
Ein Narr also, der diesen ersoffenen Gängen 
und Stollen nur noch einen Gedanken zuwen- 
den wollte. Es würde selbst wie eine Maus 
darin ersaufen, wer immer sich hineinwagen 
wollte. Ja, und das Schwarzwassertal, die 
sonstige schöne Umgebung, Sommerfrische, 
Wintersport, Fremdenverkehr? Woher das 
Geld nehmen? Bei der Ueberschuldung? 

Arnold Wagner hess die Fragen unbeant- 
wortet und handelte. Mit einem erfahrenen 
Obersteiger, den er sicli kommen Hess, fuhr 
er selbst, in einige guterhaltene Stollen ein. 
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Juckt es, dann niemals kratzen 

denn, wenn Sie sich in ein lächerliches 
Wesen verwandeln, so verpassen Sie 
manche vorteilhafte Gelegenheit. Man 
muss wissen, dass wir in dem weltbe- 
kannten Mitigai das ideale Mittel vort 
schneller und sicherer Wirkung gegen 

' Stiche, Hautjucken, Krätje und andere 
Hautalfektionen haben. Beherzigen 
Sie immer den guten Rat: Juckt 
dann niemals kratzen. 

Schlechtoelaunt oder gataufgeleot 

Oft hängt der Erfolg unserer Tagesarbeit 
davon ab, wie uns am Morgen zumiute war. 
Wer mit gesundem Optimismus und Selbst- 
vertrauen an seine Aufgaben herangeht, der 
bewältigt sie bestimmt leichter und besser 
als ein Griesgram. Schlechtgelaunte Menschen 
können nicht nur unausstehlich sein, sie sind 
auch meistens ungerecht und leicht zänkischer 
Natur. 

Nicht jeder verfügt über einen völlig aus- 
geglichenen Charakter und nicht immer kann 
man Aerger und Verdruss aus dem Wege 
gehen. Aber gute, starke Nerven soll man 
sich bewahren. Wessen Nerven ihm zu schaf- 
fen machen, der führe jährlich eine Tono- 
fosfan-Kur durch. Sie ist billig und hilft. 
Torofosfan ist eines der bekanntesten Bayer- 
Produkte — sein Phosphorgehalt frischt die 
Nerven auf. 

Der Fachmann stellte Bruchsicherheit fest, und 
der Bürgermeister stand erschüttert vor der 
Erkenntnis, dass die Alten vor über vierhun- 
dert Jahren schon — nur mit Hammer, Schlä- 
gel und Feuersetzen! — Grubenbaue aufge- 
führt hatten, die noch weitere Jahrhunderte 
überdauern würden. Was war dagegen die 
Versumpfung der Sohlen und die Gefahr des 
Wassers, deren man heute schon irgendwie 
Herr werden würde! 

Mit Darlehen und Zuschuss vom Staate 
ging Arnold Wagner an die Entsumpfung 
und Auszimmerung der sichersten und be- 
quem zu befahrenden Stollen, und zur Vier- 
hundertfünfzigjahrfeier des Ortes wurde die- 
ses kleine Schaubergwerk am Rande des noch 
unerschlossenen Oanglabyrinths unter dem 
Amtsberg eröffnet und als Kulturstätte unter 
Denkmalsschutz gestellt. 

Wenn Arnold Wagner zurückdachte, kam 
ihm zum Bewusstsein, dass sich von diesem 
Zeitpunkt an sein Wille und Glaube verdop- 
pelt hatten: Mardersberg muss wieder Berg- 
werksgemeinde .werden! Weder das Bergamt 
noch das Oberbergamt waren vveiterhin vor 
seinen Besuchen, Eingaben und Denkschriften 
sicher. Die Staatliche Lagerstätten-Forschungs- 
stelle zeigte Interesse und gab hoffnungsvolle 
Gutachten. Der Bürgermeister wühlte in Chro- 
niken und stöberte in Archiven, er bemühte 
Bergräte und Ingenieure, er setzte der Ge- 
werkschaft hart zu, die Besitzerin der Mar- 
dersberger Gruben war, er lief von einer 
Regierungsstelle zur anderen und wandte sich 
an Minister des Landes und Reiches. Er hat- 
te eine gute Parole: Ihr braucht Erze und 
Rohstoffe, ich muss Arbeit schaffen für mei- 
ne Gemeinde! 

Er überwand auch all die Widerstände, die 
der Oberbergrat Glöster, der als Fachberater 
der Gewerkschaft ein gewichtiges Wort mit- 
zureden hatte, immer erneut dem Projekt ent- 
gegenstellte. Glöster, mehr Wissenschaftler als 
Praktiker des Bergbaues, verfocht eigensinnig 
den Standpunkt, dass der Erzreichtum dieses 
Gebirges restlos erschöpft sei. Der alte Herr 
wehrte sich erbittert dagegen, dass die jün- 
geren Ingenieure seine Theorien als überholt 
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abtaten und überzeugt für eine Wiederauf- 
schliessung eintraten. 

Der Bürgermeister aber klammerte sich an 
dem Gutachten der Lagerstätten-Forschungs- 
stelle fest: - zu beiden Seiten des Roten 
Wassers treten Zinn- und Silber-Kobalterzgän- 
ge auf. Sie sind von den Vorfahren in gros- 
sem Umfange abgebaut worden. Aber in den 
Randgebieten, wo der Betrieb 'in der Zeit 
des abklingenden Bergbaues zum Erliegen ge- 
kommen war, bestehen durchaus günstige Aus- 
sichten." 

Und eines Tages, ehe noch der neue Vier- 
jaliresplan der Oeffentlichkeit bekannt wur- 
de, hatte Arnold Wagner alle beteiligten Par- 
teien unter einem Hut: Die Gewerkschaft warf 
einen Betrag aus, nachdem die Regierung den 
Zuschussbetrag zur Wiedererschliessung bewil- 
ligt hatte, und dazu kam die Grundförderung, 
wie der Lohhzuschuss aus den Mitteln der 
produktiven Erwerbslosenbeihiire bezeichnet 
wurde. Arnold Wagner hatte sein Ziel er- 
reicht: Ohne dass eine weitere Belastung sei- 
ner Gemeinde eintrat, war die Eröffnung eines 

-Untersuchungsbetriebes sichergestellt! Jetzt 
hatte die Gewerkschaft das Wort. 

Der Diplom - Ingeniur Georg Thonke er- 
schien und stellte sich als Betriebsleiter der 
Grube „Blühend Glück" der Gewerkschaft 
„Sachsentreu-Obererz" vor. Arnold Wagner 
hätte diesen Mann umarmen mögen! Aber 
dazu war noch Zeit, denn der fremde Inge- 
nieur Hess wissen, dass er erst die ihm ge- 
stellte Aufgabe übernehmen würde, wenn er 
selbst die Ueberzeugung gewonnen hätte, dass 
wirklich Aussicht auf ergiebige Erzförderung 
vorhanden sei. Kühl und sachlich ging er an 
die Prüfung der Aktenstücke, Pläne und 
Skizzen. Er kroch in den Schächten, Stollen 
und Gängen herum, einen flachen kanadischen 
Grubenhelm auf dem Kopf und die unentbehr- 
liche „Picke" in der Hand. Er drang, oft 
nur auf Knien und Ellbogen, in die entlegen- 
sten und tiefsten Winkel dieses Labyrinthes 
vnr, die durch Jahrhunderte keines Menschen 
Fuss betreten hatte. Er sprach nie darüber, 
wie ihm zumute war, wenn er. der winzige 
Mensch, allein diesen gefährlichen Spuren folg- 
te, von ewiger Nacht umgeben, in die das 
Licht seiner Grubenlampe nur geisterhafte Lö- 
cher riss. Aber er lächelte wohl nicht über die 
alten Namen, die auf seinen Karten standen: 
„Lobe Gott JÚorgengang", ,,Christbescherungs- 
schacht", ,,Hirtimelsfürst Spat") „Rosenkranz- 
stollen", ,,t<eiche Hoffnung Fundgrube", ,,Blü- 
hend Glück". — 

Arnold Wagner wollte schon ungeduldig 
werden, ja. er fragte sich ernstlich, ob die- 
ser Mann überhaupt etwas tat. Thonke hatte 
sich in Marienberg eingemietet und kam liie 
imd da mit seinem kleinen Wagen an- 
gefahren. Kaum hatte er aber das Mundloch des 
Einfahrtsstollens verlassen, war er auch schon 
wieder verschvk'unden. Er verhehlte nicht, dass 
der Oberbergrat Glöster ihm allerlei Schwierig- 
keiten bereite. Ueberstimmt, könne sich der 
alte Herr zwar nicht mehr der Wiedererschlies- 
sung des Orubenfeldes entgegensetzen, er be- 
stehe aber hartnäckig darauf, dass nicht die 
Grube „Blühend Glück"', sondern die Gru- 
be „Silberner Hals" zur Aufgewältigung be- 
stimmt werde. Er, Thonke, hätte aber seinen 
Standpunkt behauptet: wenn schon — dann die 
Grube „Blühend Glück" — 

„Jawohl!" stimmte Arnold Wagner bei und 
hieb die Faust auf den Tisch. "Dieser Herr 
Glöster ist ein ewiger Querkopf!" 

Der Ingenieur quittierte das lärmende Ein- 
verständnis des Bürgermeisters nur mit einem 
leichten Heben der Augenbrauen. Es war ihm 
nicht anzumerken, dass er sich über den 
„Querkopf" freute. Er fasste kurz zusammen, 
was alle vorherigen Gutachten schon ausge- 
sprochen hatten, wies auf einige Widersprü- 
che hin und gab dann bündig und üiberzeugt 

seine eigene Meinung kund: 
„Ein Versagen der Zinnführung würde ge- 

gen alle Regeln der Montangeologie Verstös- 
sen. Unter diesem Grubenfeld befindet sich 
eine kuppelförmigc Granitmasse. Da hier im 
Erzgebirge wiederholt festgestellt werden 
konnte, dass reiche F.r/e in unmittelbarer Nähe 
solcher Gnanitkontakte zu finden sind, kann 
mit einer Fortsetzung der Erzführung gerech- 
net werden. Es besteht auch die Möglichkeit, 
die Barytische Kobalt-Silber-Formation in ab- 
bauwürdiger Güte anzutreffen, denn.es gibt 
keinen Beweis dafür, wie weit die Alten mit 
ihren Bauen hinuntergegangen sind. Es gilt 
also, die jetzt zum Teil ersoffenen Gruben- 
bauten zu durchstossen und im unabgebauten 
Feld zu unterfahren. Dies muss in einer ent- 
sprechenden Tiefe geschehen, um gefährlichen 
Wasssereinbrüchen zu begegnen und die hohen 
Wasserhaltungskosten bei undichtem Gebirge 
zu vermeiden. Mit dem Auffahren eines Quer- 
schlages kann dann eine sichere Untersuchung 
der Formationen vorgenommen werden. Es 
bleibt also dabei; Der alte Grubenbau von 
„Blühend Glück" wird aufgewältigt, soweit das 
für Wasserabfhiss, Flucht- und Transportweg 
nötig ist. Der Amtsberger Richtschacht, der 
voll Versatzmaterial steckt, wird über und un- 
ter Tage leergezogen, und dann wird mit Ab- 
teufen begonnen. Damit wird die Grube „Blü- 
hend Glück"' Untersuchungsbetrieb, und Sie 
können mir in den nächsten Tagen die ersten 
Notstandsarbeiter zuweisen ..." 

Arnold Wagner hatte dem Mann ,jm stil- 
len Abbitte geleistet, denn der Ingenieur hat- 
te Betriebs- und Arbeitspläne aufgestellt und 
die Kostenanschläge schon bewilligt bekom- 
men. 

Georg Thonke hatte nochmals Mühe ge- 
habt, seine kühle Haltung zu bewahren denn 
der Bürgermeister hatte ihm impulsiv die 
Hände entgegengestreckt und ihm mit herz- 
lichen Worten dafür gedankt, dass er diese 
Stunde erleben durfte. 

..Wie Sie hier stehen, Herr Thonke, sind 
Sie für mich die allegorische Figur des Sie- 
ges über Kleinmut und Unentschlossenheit. 
Ich werde Ihnen gelegentlich erzählen, wel- 
che Kämpfe es, ganz abgesehen von den 
Quertreibereien des Herrn Glöster, gekostet 
hat, bis hierher vorzudringen. In dieser Stun- 
de, in dej- Sie von mir die ersten Arbeits^ 
kräfte fordern, ist meine Aufgabe erfüllt, 
während die Ihre beginnt. Lassen Sie mich 
Ihnen aber in jeder Beziehung zur Seite ste- 
hen, wenn Schwierigkeiten auftauchen. Lei- 
der wird das bestimmt der Fall sein. Denn 
ich muss Ihnen sagen: In Mardersberg gibt 
es nicht einen einzigen Bergmann mehr! Sie 
werden es mit willigen und guten Leuten 
zu tun haben, aber man darf im Anfang nicht 
vergessen, dass ein Teil der Männer über 
sieben Jahre Wohlfahrtsunterstützung bezog. 
Auch mit dem Geländeankauf wird nicht al- 
les glatt gehen. Jedenfalls bin ich zu jeder 
Stunde für Sie und die Belange der Grube 
„Blühend Glück" zu haben. Möge sie ihrem 
alten Namen Ehre machen! Glückauf!" — 

Seitdem hatten die beiden Männer nur hier 
und da eine kurze Unterredung gehabt, denn 
die erstfen Vorarbeiten bescshränkten, sich auf 
den Antransport und die Zurichtung des Bau- 
materials für die Tagesanlage der Grube. 
Nun aber war mit der Aufgewältigung der 

.Strecken und Schächte begonnen worden, und 
Georg Thonke war nach Mardersberg über- 
gesiedelt. 

5. 
Das Stammhaus der Gottschalks war einst 

auf halber Höhe des Amtsberges erbaut wor- 
den. Nur eine gewisse Geräumigkeit erinner- 
te noch daran, dass die Vorfahren Gastwirte 
waren, wenn der damalige Gasthof auch — 
der Zeit und dem Ort entsprechend — nur 

auf geringen Fremdenverkehr eingestellt ge- 
wesen war. Schon der Grossvater at>er hat- 
te das Haus bauen lassen, als ihm eine Erb- 
schaft zufiel. Er t>egann einen Geweihhan- 
del, den sein Sohn, Anna Grosslaubs Vater,, 
zu einem schwunghaften Versandgesdiäft aus- 
baute. Dem alten, schönen Haus sah man 
an, dass seine Besitzer es immer vorzüglich, 
instand gehalten hatten. Auch .\nna Gross- 
laub wachte peinlich darüber, dass Haus, Hof 
und Garten gut in Ordnung waren . . 

Eine Merkwürdigkeit war dem Anwesen ei- 
gen. Konnte man das Erdgeschoss von ei- 
nem kleinen Vorplatz aus betreten, so hatte 
das obere Stockwerk einen eigenen Eingang 
von der Rückseite her. Vom ansteigenden 
Bergwerk führte eine Brücke zur Tür, hin- 
ter der sich ein richtiger Hausflur auftat. 
Felix Schönherrs Zimmer waren ausserdem 
noch durch einen Vorsaal von den anderen 
Räumen abgetrennt. Es war unschwer zu er- 
kennen, dass der kluge Grossvater den ot)e- 
ren Stock als „Auszug" der Alten hergerich- 
tet hatte, während im Erdgeschoss die Jun- 
gen wohnten. Die Steintreppe wurde nur zu 
dem Verkehr innerhalb des Hauses benutzt... 

Ja, Felix Schönherr hätte wirklich keinen 
geeigneteren Platz für seine Arbeit finden 
können. 

(Fortsetzung folgt) 

iP(e ^eòLLTuJJie^ 

iJ^'Leò ^okt^eò 

macht der Mutter häutig viele 
Surgen, vor allem, wenn die 
fürchtbare Diarrhoe den kind- 
lichen Körper angreift. Aber 
da wir in den bekannten 
Eldoformio-Tabletten ein be- 
währtes Mittel gegen Diarrhoe 
besitzen, können wir dieses 
schwere Übel verhüten. 

Vergessen Sie 
niemals: Gegen 
Diarrlioe stets 

Eldoformio 
Tabletten 

die sowohl Kindern 
wie Erwachsenen helfen. 
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In einer Zeit europäisciier Wiedergeburt, 
die die Werte grosser Vergangenheit nach 
neuen Masstäben wägt, ist eine Stadt in den 
Vordergrund des Weltinteresses getreten, in 
der deutsches Leben seit Generationen pul- 
siert. In dieser Zeit der Kopflosigkeit und 
Verranntheit europäischer Politik ist es ver- 
pflichtendes Gesetz, sich nüchtern, real aber 
dennoci! konsequent mit dem „Problem Dan- 
zig" in seinen Einzelheiten auseinandersetzen. 
Ich sage Problem — in Wahrheit ist Danzig 
nie ein Problem gewesen, es ist erst im 
Jahre 1918-19 durch das Schanddildat von 
Versailles dazu gemacht worden. 

Danzig ist entstanden als eine deutsche 
Stadtgründung. Als um das Jahr 1000 nach 
der Zeitrechnung die deutschen Stämme das 
alte von ihren Vätern vor Jahrhunderten ver- 
lassene Gebiet wieder in Besitz nahmen, zo- 
gen sie durch die fruchtbare Netze- und 
Wartheniederung bis an die Weichsel. An der 
Weichsel angelangt wandten sich einige Grup- 
pen nordwärts zur .Mündung dieses Stromes 
und siedelten sich hier an. In der gleichen 
Zeit nun zogen deutsche Kaufleute in die 
östlichen Gebiete und begannen Handel zu 
treiben. Aber nicht nur auf dem Landweg 
eilten die Mutigen vorwärts. Wie schon ih- 
ren Ahnen kein Weg zu beschwerlicji gewe- 
sen war, kamen sie auf schmucken vollbela- 
denen Schiffen und Hessen sich an den Kü- 
stenplätzen nieder. Hier trafen sie auf die 
ersten Landsleute, trafen aber auch die Mön- 
che, die im Weichseldelta das Kloster Oliva 
gegründet hatten. Von diesem Kloster haben 
die deutschen Mönche den christlichen Glau- 
ben in die Lande getragen. Um dises Kloster 
entwickelte sich nun ein aufblühendes Leben. 
Mit der Errichtung ist zweifellos ein Grund- 
stein gelegt worden für die aufbauende, 
schöpferische Arbeit deutschen Volkstums. Das 
Kloster Oliva liegt im heutigen Danziger 
Land. Als immer grössere Scharen deutscher 
Ansiedler herbeiströmten, entwickelte sich der 
Marktflecken" zu einer kleinen Stadt. Die 
Marktsiedlung erhielt deutsches Stadtrecht und 
löste sich immer weiter vom Kloster. Im Jahre 
1227 war diese Entwicklung so gut wie ab- 
geschlossen. Langsam und sicher erlebte die 
Stadt ihren Aufstieg. Um das Jahr 1271 
zählte die Stadt rund 2000 Einwohner. Im 
Jahre 1269 wurde Pomeranien ein Branden- 
bnrgisches Lehen, aber nur für kurze Zeit. 
Slawische Fürsten streckten die Hand nach 
<ler wichtigen Burg an der Weichselmündung 
auü, -Ms diese Unruhe und Unordnung stif- 
teten, griff der Deutsche Ritterorden unter 
dem Landmeister Heinrich von Plotzke ein 
und besetzte Danzig. Nach einer Vereinba- 
rung mit dem letzten rechtsmässigen Besitzer 
Brandenburg, kaufte der Deutsche Ritterorden 
4as Land an und so kam Danzig unter die 
Herrschaft des Ordens und wurde in den 
Verband des Deutschen Reiches eingegliedert. 
Nun begann der Aufstieg Danzigs zu einer 
<ler grössten Wirtschaftsplätze des europäi- 
schen — des deutschen Ostens. Um gegen 
alle feindlichen Angriffe geschützt zu sein, 
wurde die Stadt mit einer Festungsanlage ver- 
sehen. Wuchtige Mauern und Türme wuch- 
sen empor. Das Krantor wurde 1367 er- 
baut; dann 1443 in Stein neuerrichtet. Die 
Marienkirche wurde von Jahrzehnt zu Jahr- 
zehnt erweitert und stilvoll ausgebaut. 1378 
bis 1382 wurde das Rathaus errichtet. Als 
die Stadl wuchs, wurde eine zweite Kirche 
gebaut — es war die Johanniskirche. Im Jahre 
1382 zählte die Stadt 1396 Grundstücke. Rund 
96 Prozent aller Neuzuwanderer seit der 
Uebernahme der Stadt durch den Deutschen 
Ritterorden waren deutschstämmig. Im Jahre 
1380 zählte die aufblühende Stadt schon 
10 000 Einwohner. Bis zum Jahre 1416 wuchs 
die Zahl der Einwohner in Alt- und Jungstadt 
auf 20 000. Danzig war eine deutsche Stadt 
in Gesittung, Recht, Sprache und Kultur. 
Welchen ungeheuren Umfang der Handel an- 
genommen hatte, zeigt die Nachricht, dass im 
Jahre 1392 'dreihundert englische Schiffe 
gleichzeitig Getreide luden. 

Als auf dem Schlachtfeld von Tannenberg 
der Deutsche Ritterorden von slawischen Stäm- 
men geschlagen wurde, — die Stadt Danzig 
hatte schon vorher nach Selbständigkeit ge- 
strebt — fiel ein gewaltiges Werk deutscher 
Kolonisafion in fremde Hände. Hier sei an 
die Schwächen des Ordens durch seine eige- 
ne Verfassung erinnert. Nur durch eigenes 
Verschulden musste der Deutsche Ritterorden 
die Niederlage einstecken. Man hatte das 
Blut — den Kindersegen in den Hintergrund 
gestellt und wurzelte daher nicht, sondern 
hatte sein Werk auf Sand gebaut. Eine ewige 
Mahnung für das heutige und spätere Ge- 
schlecht soll es sein. Der Boden kann nur 
gehalten werden, wenn die deutsche Frau 
bereit ist, Kinder in den heiligen Schoss deut- 
scher Muttererde zu legen. 

Danzig hatte- sich nach der Niederlage zu 
einem selbständigen Stadtwesen geformt. Und 
in dieser seiner Eigenständigkeit hatte es 
den slawischen Eindringlingen Widerstand bis 
zum letzten entgegenstellt. Trotz gewaltigen 
Druckes gelang es der Stadt, sich frei zu hal- 
ten und nur in ein loses Verhältnis zu den 
slawischen Eindringlingen zu treten. Danzig 
wurde zum Hort des deutschen Volkstums im 

Sturme dieser gefährlichen Zeit. Im 15. Jahr- 
hundert hatte es als eherner Pfeiler im Osten 
den Gedanken des Deutschtums wachgehalten 
und besonders in Westpreussen deutschem. 
Volkstum beigestanden. Im Jahre 1495 war 
die Danziger Bevölkerung zu 94 vH. deutsch. 
Als im Jahre 1577 die Slawen die Huldigung 
ihres Königs Stephan Bathory forderten, lehn- 
ten die Danziger dieses Ansinnen ab. Darauf- 
hin Hess Bathory die Stadt belagern, aber mit 
der Waffe in der Hand verteidigten die Dan- 
ziger erfolgreich ihre Stadt. 

Zu Beginn des 17. Jahrhunderts wurde 
Danzig neben Amsterdam der grösste Getrei- 
dehafen der Welt. Im Jahre 1618 wurden 
290 000 Tonnen Getreide von Danzig in die 
Welt gesandt. 

Die Europa erschütternden Kämpfe des 17. 
Jahrhunderts gingen auch an Danzig nicht 
spurlos vorüber. Der Danziger Handel wurde 
sehr in Mitleidenschaft gezogen, dann durch 
die Verwüstung weiter Landflächen infolge 
der Kriege, fehlten die Produkte.. 

Im 18. Jahrhundert wurde Danzig mit in 
den Mittelpunkt europäischer Politik hinein- 
gestellt. Nachdem Preussen 1701 zum Kö- 
nigstum wurde, schloss Danzig mit Preussen 
einen Geheimvertrag, indem sich Preussen ver- 
pflichtete, jeden Angriff auf die deutscjiei 
Stadt mit Waffengewalt abzuwehren. Die 
Machtverschiebungen in Europa nuissten letz- 
ten Endes zu einer Neugestaltung der Ver- 
hältnisse besonders im östlichen Räume füh- 
ren. Hier standen sich aber nur zwei grosse 
Gegner gegenüber, Preussen und Russland. 
Riissland drängte immer weiter nach Westen. 
Zu Anfang des Jahrhunderts nahm es Livland, 
Estland und Ingermanland in Besitz. Der 
slawische Zwischenstaat geriet immer mehr 
ins Wanken. Es war nur noch eine Frage 
der beiden Mächte Preussen und Russland, 
wie lange er noch atmen sollte. Im Jahre 1734 
musste Danzig der russischen Belagerungs- 
übermacht nachgeben und die Tore öffnen. 
Es war einer der dunkelsten Tage der Dan- 
ziger Geschichte als die Russen einzogen.. 
Danzig hatte versucht, einen der letzten Herr, 
scher des slawischen Zwischenstaates zu ver- 

teidigen — es hat diesen Fehler bitter zu 
spüren bekommen. Wirtschaftliche Interessen 
hatten im Vordergrund gestanden — nun er- 
wachte wieder der revolutionäre völkisdie 
Geist. Als im Jahre 1772 der slawische Zwi- 
schenstaat, der sich Polen nannte — und nie- 
mals weder geographisch noch völkisch ein 
polnischer war, — sondern ein Gebilde auf 
machtpolitischer Grundlage, welches sich nur 
durch die deutschen Handwerker, Kaufleute 
und Kolonisten und den alten slawisierten 
deutschen Adel am Leben hielt — zerfiel, 
verhinderte Russland die Rücckehr Danzigs 
in den Verband des Deutschen Reicjies. 

Mit dem Einzug der preussischen Truppen 
am 4. April 1793 begann Danzigs Wiederge- 
burt. Deutschland hatte durch den jungen 
preussischen Staat neues Leben bekommen. 
I^reussen v.'urde zum Wiedereroberer uralter 
deutscher Gebiete. Weit in den Osten schob 
sicli die Grenze vor. Danzig hatte seine 
grosse Mission, Eckpfeiler des Deutschtums 
zu sein, erfüllt. Noch einmal aber sollte Dan- 
zig in dem durch die französischen Revo- 
Intionsheere erschütterten Europa schweres 
Leid zu tragen haben. Napoleon belagerte 
und eroberte die Stadt 1807. Sie wurde zum 
französischen Truppenlager und hatte sieben 
lange Jahre dieses schweré Los zu tragen. 
Dann kehrten die Preussen zurück, befreiten 
Danzig und warfen in einem einzigen Sieges- 
lauf die Napoleonischen Heere aus ganz 
Deutschland heraus. Ein gewaltiger Ausbruch 
der Bluts- und Schicksalsgemeinschaft einigte 
alle deutschen Stämme. Danzig aber wurde 
nun wieder preussisch. Und nun blühte wie- 
derum Danzigs Handel und Wirtschaft, die 
durch die Besetzung vollkommen ruiniert wa- 
ren, zu neuem Leben empor. 1861 zählte 
die Stadt 82 765 Einwohner, 1890 war sie 
auf 120 338 gestiegen 1910 zählte sie schliess- 
lich 1 70 337 Einwohner. 

Danzig wurde die Metropole ostdeutscher 
Wirtschaft, wurde Träger deutscher Gesin- 
nung und Gesittung. Und wer die deutsche 
Vergangenheit dieser Stadt bestreiten will, 
den straft jeder Stein aus den Mauern'Lügen. 
Danzigs Geschichte ist eine deutsche Geschich- 
te und Danzigs Mission war, ist und bleibt 
deutsch. Das deutsche Danzig hat die Frie- 
denstnacher von Versailles Lügen gestraft. 
Grenzen, auch Freistaatsgrenzen waren noch 
immer Menschenwerk — das Blut aber, wel- 
ches durch die gläubigen Herzen der Danziger 
fliesst, ist ein verpflichtendes Band. 

©ermanenlanb an ber ItJcld)|clmünbung. 

Sie íPoícn flefallcn fiel) einmal »ieber 
barin, tf)re SÖSunic^träume über ein flrööetes 
íÇoIetr mit „I)iftorif(i)en" Segrünbungcn in he 
ffielt^inousaujc^reien. ©anje alte.urgermatttjcQe 
SBoItsftämme roerben ganj roie 1919 loieber 
einmal als flami[c^e Urftämme be3etd)net unb 
man tnill bemeifen, ba6 Dftpommern unö. Öas 
anflrenjenbe ßonb um bie untere ®eiuilei 
immer im flotDiidjen Sefiö genieien (et. 3n 
2ßirtli(i)teit tDo{)pten i(^on tjor 5000 Sauren 
an ber 20eirí)íelmünbung ©ermanen, mte bie 
Srolfteingräberfunbe bemeift unb in ber 
iSronjeseit bcrül)rten fic^ bann auf ben beiben 
Seifen ber unteren ÍEBetdjfel germanifdjes unb 
alfbaltil^es Soltstum. Um bas 3af)r 1000 oor 
unferer ^sitredjnung begann bie große 
germanii(f)e Senbung ber ®eirf)ielmünbungs» 
ianbe, inbem ber tlimafturs in jenen Safjr- 
bunberten itanbinanifdje ©ermanenffamme 

3ur Slustoanberung amang, bie an ber unteren 
SEBeicbfet neu fefeljaft tourben. Seit ber ^roeiicn 
^ölfte bes 1. 3af)rtaulcnb t)or ber 3cttrccl)= 
nung folgen bann bie' SSanboIen, SBurgui'ber 
unb julelit bie ©oten, bie biefes ßanb bis jum 
8. 3af)rl)unbert nacb ber 3eitreci)nung be= 
bcrr(íí)ten. Sis in bas Spätmiftelolfer bmcin 
bat nie einipole in bie lieifenSüftenprouinsen 
an ber Dfffee feinen gufe geief^t. 9lad) einem 
turjen 3töifcf)enfptel ift bas ©ebiet bes -Ban^ 
aiger greiftaates unb bes gefamfen SBeft' 
preuöen unb Offpreugen feit 700 3a!)ren 
mieber im SBefil^e ber germanifd)en SöHer 
gemefen, roie bie tnue^figen Dentmäler off= 
beutfi^er Sacfffeingotif bemetfen. 2)ie gotif(i)en 
íBottsfeite, bie einft con ber ffieidjfelmünbung 
aus ganj ©uropa beberrfcfj'cn- f)aben bieiem 
Canbe burcb alle 3af)rt)unberte burd) ibren 
emigen gorfbeftanb an ben Ufern ber 2Beid)(eI 
bas ©epröge gegeben. 

niQtta Thecefio 

Weder ursprüngliche Anlage und Neigung, 
weder persönlicher Ehrgeiz noch besondere Er- 
ziehung haben Maria Theresia von vornherein 
für ihren königlichen Beruf bestimmt. Mit 19 
Jahren an den Grossherzog von Toscana ver- 
heiratet, dem sie in unendlich glücklicher neun- 
zehnjähriger Ehe 16 Kinder schenkte, wäre ihr 
Leben auch reich und bis an den Rand mit 
Sorgen und Glück erfüllt gewesen, wenn sie 
das schwere Amt einer Herrscherin niemals 
hätte anzutreten brauchen. Wie auf ein ver- 
lorenes Paradies hat sie später auf die ersten 
vier Ehejahre zurückgesehen, in denen sie nie- 
mand mit der Politik behelligte, in denen sie 
nichts als eine liebende und geliebte Frau und 

Mutter zu sein brauchte. Rückschauendl hat 
sie einmal den Tag ihrer Heirat als den glück- 
lichsten und den ihrer Thronbesteigung als den 
unglücklichsten bezeichnet. Und so können wir 
sie uns auch vorstellen: eine schöine, tempe- 
ramentvolle Fürstin, voll der buntesten und 
überraschendsten Einfälle, die Begeisterung der 
Hofgesellschaft, der Liebling der Wiener, eine 
charmante, von Sorgen unbescwerte Frau, eine 
gute und glückliche Mutter, wie es viele gab. 

Der verhältnissmässig frühe und plötzliche 
Tod ihres Vaters, Kaiser Karl VI., zerstörte die 
Ruhe dieses Daseins; es begann jenes Leben, 
das sie fortan unerbittlich mit jedem Tag und 
jeder Stunde unter das eherne Gesetz dess 

Staates stellte. Obgleich Maria Theresia durch 
die Pragmatische Sanktion beim Ableben ihres 
Vaters als alleinige und unbeschränkte Nach- 
folgerin in den österreichischen Erblanden vor- 
herbestimmt war, war sie doch für ihr hohes 
Amt in keiner Weise vorbereitet. Niemand-hat- 
te es für nötig befunden, sie mit den kom- 
plizierten Wegen der hohen Politik auch nur 
einigermassen vertraut zu machen, niemand 
hatte ihr bis dahin die Kenntnisse vermittelt, 
die bei jedem männlichen Thronfolger für die 
Führung undVerwaltung eines Staates als uner- 
lässlich angesehen wurden. Eine ahnungslose 
iunge Frau übernahm mit einem Male ein 
Herrscheramt, dessen Last und Verantwortung 
damals in Europa bestimmt ohnegleichen war. 
denn diese habsburgische Hausmacht, seit 
Jahrhunderten mit zäher und glücklicher Ener- 
gie aus kleinsten Anfängen zu einem Weltreich 
aufgebaut, war damals nur noch nach aussen 
hin ein stolzer'und imponierender Bau. Im In- 
nern war hier alles morsch und ungefüge, eiin 
zusammenhangloses, unorganisches Gemengsel 
aus den mannigfachsten Länderteilen verschie- 
dener Nationalität und Verfassung, ein Staat 
ohne einheitliche Verwaltung mit zerrütteten 
Finanzen und noch krank an den Wunden, die 
ihm jahrhundertelange Türkeneinfälle geschla- 
gen hatten. Maria Theresia übernahm dieses 
Erbe nicht wie ein unverhofftes Geschenk, aus 
dem man noch möglichst viele Vorteile her- 
ausschlagen möchte, sondern wie eine schwe- 
re und hohe Aufgabe. Letzter weiblicher Spross 
des alten Habsburgergeschlechts zu sein, das 
bedeutete für sie unbedingte Verpflichtung an 
die grossse Reihe ihrer Ahnen, ihr heiliges 
christliches Reich ungeschmälert in seinem Be- 
stand an den Sohn weiterzugeben, den sie in 
dem Jahre ihrer Thronbesteigung gebar. Da- 
mit trat in ihr heiteres und unbeschwertes 
Dasein der grosse Auftrag des Schicksals, 
dem sie fortan restlos ohne Schonung ihrer 
Person, ohne Anspruch auf ein eigenes Glück 
diente und der aus der strahlenden und an- 
gebeteten jungen Fürstin in kaum anderthalb 
Jahrzehnten eine müde, alte Frau machte, 
die nur' noch von der unerbittlichen Pflicht 
ihrer Aufgabe aufrechterhalten wurde.. 

Maria Theresia begann tastend und vor- 
sichtig ihren Weg als Königin; im Bewusst- 
sein ihrer Unwissenheit und Unsicherheit hielt . 
sie sich vor allen eigenen Entscheidungen zu- 
rück, sie wollte beobachten, lernen und — 
wie eine junge Hausfrau in ihrem neuen 
Haushalt — erst mit dem Gemeinwesen ver- 
traut werden, in dem sie nun ihre Wirksam- 
keit zu entfalten hatte. Aber auch dazu liess 
ihr das Schicksal keine Zeit. Denn in Preus- 
sen bestieg in demselben Jahr, in dem sie 
in Oesterreich zur Regierung kam, der jun- 
ge Friedrich 11. den Thron und begann un- 
mittelbar darauf seinen Kampf um Schlesien. 
Es ist mi'issig zu fragen, ob er den Rechts- 
titel, den er für sein Vorgehen bereithieh, 
juristisch durchschlagend begründen konnte 
oder nicht. Fest steht, dass sein Angriff Ma- 
ria Theresia nicht nur völlig überraschend 
kam. sondern dass sie auch in dem Köinig 
niemals etwas anderes zu sehen vermochte 
als den „Räuber", der ihren angestammten 
Besitz wegnahm, der das göttliche Gesetz 
des Bestehenden, der die alte, heilige Ord- 
nung der Staaten zu zerstören versuchte. So 
war ihr der Verlust Schlesiens nicht etwa 
nur ein schwerer aiissenpolitischer Schlag, son- 
dern in noch weit stärkerem Masse ein Stoss 
gegen das ihr angeborene Gefühl der sitt- 
lichen Weltordnung. Und wenn sie Jahr um 
Jahr vergeblich und mit einem Heldentum 
ohnegleichen gegen diesen Verlust angekämpft 
hat, so geschah das nicht nur, um das ver- 
lorene Land wieder an sich zu ^ringen — 
Oesterreich blieb auch ohnedies^ noch eine 
Grossmacht —, sondern hier gir|p es in ei- 
nem tieferen Sinn um das göttliche Recht 
der Tradition, um das heilige Erbe des Habs- 
hurgerreiches, das ihr zu hüten aufgegeben 
war. Damit ist aber auch zugleich schon 
gesagt, in welchem Sinne sie dieses Herr- 
schererbe zu führen und auszugestalten ge- 
dachte. Sie war alles andere als eine poli- 
tische Machtnatur im Sinne Machiavellis. Sie 
hatte einfach kein Gefühl dafür, dass man 
allein aus politischem Machtstreben Kriege 
führen und das kostbare Gut und Blut der 
Untertanen opfern dürfe. Es erscliien ihr wi- 
der alles, göttliche und menschliche Recht, 
sich durch Gewalt an einem andern Lande 
zu bereichern. Wenn sie ihre Soldaten zu 
den Waffen rief, geschah das nur um einer 
gerechten Forderung willen. Sie wollte keine 
Eroberin, sondern eine Friedensfürstin, die 
Mutter ihres Volkes sein. Sie wollte Unter- 
tanen haben mit fröhlichen Gesichtern, Men- 
schen, die an ihr hingen und denen ihre 
Herrschertätigkeit zu einem immerwährenden 
Segen wurde. Das war bei ihr kein roman- 
tisches Gefühl, sondern eine ganz nüchterne, 
beinahe handfeste Vorstellung, die sie mit 
einer einfachen, resoluten Tatkraft in die 
Wirklichkeit umzusetzen versuchte. So baute 
sie ihren Staat. Sie ordnete die Finanzen, 
sie besserte die Rechtspflege, sie reformierte 
die Agrarwirtschaft, sie förderte den Han- 
del, sie begründete das Volksschulwesen, sie 
vereinheitlichte die Verwaltung. Und mit ener- 
gischer und doch behutsamer Hand drängte 
sie die selbständige Macht der Stände zugun- 
sten eines zentralen, staatlichen Einflusses zu- 
rück. Dabei war ihr keine Frage zu unbe- 
deutend, um sieh nicht selbst darum zu küm- 
mern. Vom einfachen Kriegsproviantwagen bis 
zum kompliziertesten Verwaltungsproblem, vom 
primitivsten Anliegen eines Bauern bis zu 
den schwierigsten politischen Verhandlungen 
erfasste sie alles mit derselben gütigen Wär- 
me, mit derselben unverwüstlichen Arbeits- 
kraft. Was schliesslich bei dieser rastlosen 
Reformtätigkeit herauskam, war ein Staat, in 
dem zwar nicht alle Teile in dem gleichen 
Masse von ihrem Willen durchdrungen wur- 
den, in dem doch aber schliesslich auch die 
fremdesten und entlegensten Gebiete etwas 
von dem Hauch ihres deutschen Wesens zu 
spüren bekamen. Wien wurde mit Maria The- 
resia wieder der deutsche Mittelpunkt, von 
dem alles staatliche und kulturelle Leben der 
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Kraft und Antrieb für ihr königliches Amt 
aber nahm sie immer von neuem aus der 
beglückenden Einfachheit ihres Familienlebens. 
Wie sich in ihrem reichen, streng geregelten 
Tageslauf die Pflichten der Hausfrau und 
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Mutter mit denen der Königin ablösten, wie 
sie aus dem Kinderzimmer in die Staatsbera- 
tungen ging und von der Arbeit am Sclireib- 
tiscli zum friedlichen Zusammensein im Fa- 
milienkreise wie auch während ihrer zahl- 
reichen Wochenbetten die Staatsarbeit nicht 
ruhte, sondern die wichtigsten Angelegenhei- 
ten einfach in ihrem Wöchnerinnenzimmer çr- 
ledigt wurden, so waren auch im grossen 
Frau und Herrscherin eine Einheit. Sie war 
die Mutter, die mit energischer und liebender 
Hand alle, die ihr anvertraut waren, betreu- 
te und die mit gesunder und praktischer Tat- 
kraft überall da eingriff, wo ihr das natür- 
liche Wachstum verschüttet oder gefährdet 
schien. In diesem Sinne blieb sie im Her- 
zen ihres österreichischen Volkes lebendig als 
die letzte, einheitliche und ungebrochene Herr- 
scherpersönlichkeit, elie die Kräfte der Auf- 
klärung und der Französischen Revolution, je- 
ne grosse Totalität des Lebendigen, die Welt 
des österreichischen Barock, zu zersetzen be- 
gannen. 

Wir aber, die wir heute endlich wieder 
von der politischen Wirklichkeit Gesamt- 
deutschlands ausgehen können, wir brauchen 
uns zum erstenmal nicht mehr für Oesterreich 
oder Preussen, für Maria Theresia oder Fried- 
rich den Grossen zu entscheiden, sondern wir 
können den Kampf dieser beiden Herrscher 
in seiner ganzen Tragik begreifen und sie 
beide als zwei »grosse Ausprägungen deut- 
schen Wesens in gleicher Weise in die deut- 
sche Geschichte einbeziehen. 

Dr. Ruth Hildebrand 

In letzter Zeit sind gelegentlich immer >vie- 
der in der Presse Meldungungen erschienen, 
dass europäische Fernsehsendungen in über- 
seeischen Ländern, namentlich in den Verei- 
nigten Staaten, aufgefangen wurden. Hierin 
ist jedoch noch kein entscheidender Beweis 
dafür'zu erblicken, dass bereits in der näch- 
sten Zukunft regelmässig Fernsehsendungen 
nach Amerika übertragen werden können. 
In den Fällen, wo tatsächlich in USA. die 
Ausstrahlungen europäischer Fernsehsender 
aufgefangen werden konnten, dürfte dieser 
Empfang auf aussergewöhnlich günstige at- 
mosphärische Umstände zurückzuführen sein. 
Bereits vor einigen Jahren hat man bei einem 
Versuch Telefunkens mit einem amerikani- 
schen Laboratorium in der deutschen Emp- 
fangsstation Beelitz Fernsehsendungen aus den 
Vereinigten Staaten aufnehmen können —doch 
war dies nicht regelmässig möglich, sondern 
nur in Ausnahmefällen, deren Gesetzmässig- 
keit noch nicht festgestellt worden ist. 

Bisher sind die Gesetze für die Atisbrei- 
tung der Ultrakurzwelle, namentlich über 
grosse Entfernungen, nicht in vollem Um- 
fange bekannt. Man kann jedoch als sicher 
annehmen, dass die Empfangsfeldstärke ent- 
sprechend dem Abstand von der Erdober- 
fläche wächst.' Es ist daher sehr wohl denk- 
bar, dass es früher oder später gelingen 
wird, mit Hilfe geeigneter Mittel einen re- 
gelmässigen Empfang von Fernsehsendungen 
über grosse Entfernungen durchzuführen. Mit 
dieser Frage und ihren technischen Anforde- 
rungen wird sich die Forschung künftig ganz 
besonders zu befassen haben. Jedenfalls hat 
die gelegentliche Aufnahme europäischer Fern- 
sehsendungen in Amerika den Nachweis da- 
für erbracht, dass eine Fernsehübertragung 
über die Weltmeere grundsätzlich nicht aus- 
geschlossen ist. Man neigt daher zu der An- 
schauung, dass es einst möglich sein wird, 
diese Uebertragungen regelmässig durchzu- 
füh ren. 

Ein anderes Problem, mit dem sich die 
Forschung zur Zeit intensiv beschäftigt, ist 
die weiter verkürzte Ultrakurzwelle, die Dezi- 
ro.eterwelle, deren Wellenbereich zwischen zehn 

Zentimeter und ein Meter liegt. Auch diese 
Welle hat, wie man bisher grundsätzlich von 
der Ultrakurzwelle annahm, nur eine geringe 
Reichweite, die nach dem jetzigen Stand der 
Forschung gleichfalls durch den Horizont des 
Senders begrenzt wird. Die Dezimeterwelle 
hat aber die Eigenschaft, dass sie sich noch 
ganz erheblich dichter bündeln lässt, so dass 
man bei ihrer Verwendung mit bedeutend klei- 
neren, .geradezu lächerlich geringen Energien 
auskommt. Allerdings ist ihre Empfindlichkeit 
gegen selbst verhältnismässig geringe, feste 
Hindernisse grösser als die der Ultrakurzwel- 
len; u. a. werden sie schon durch eine Haus- 
wand reflektiert und können nicht Hügel oder 
Gebäude gewissermassen „überklettern". Die 
äusserst dichte Bündelung, die bei der De- 
zimeterwelle möglich ist, nähert nich bereits 
den Querschnittmassen eines aussergewöhnlich 
starken Kabels — wie es allerdings wegen 
des ungeheuren Materialbedarfs noch nicht 
hergestellt wurde und schwerlich je herge- 
stellt werden wird, ganz besonders nicht, 
weil die Dezimeterwelle mit einem ganz ge- 
ringen Aufwand die Trägereigenschaft des 
materiellen Kabels jedenfalls innerhalb Sicht- 
weite übernehmen kann. Da nun für die 
Uebertragung des Fernsehprogramms auf 
grössere Entfernungen, insbesondere vom Ber- 
liner Studio zu den zur Zeit im Ausbau be- 
findlichen' übrigen deutschen Fernsehsendern, 
ausserordentliche kostspielige Breitbandkabel- 
Verlegungen erforderlich wären, rechnet man 

schon heute damit, die Dezimeterwelle als 
Trägerwelle einzusetzen. Infolge der riesigen 
Bandbreite, die sie übernehmen kann (10 
cm. Wellenlänge bedeuten eine Schwingungs- 
zahl von drei Milliarden Hz.), hat sie eine 
ausserordentliche Modulationsfähigkeit. Durch 
ihre en^e Bündelung ist eine gegenseitige 
Störung weitgehend auszuschalten und die 
beschränkte Reichweite kann durch Einsetzen 
geeigneter Relais aus Empfängern und Zwi- 
schensendern an günstig gelegenen Stellen 
ausgeglichen werden. So wird hier im Fern- 
sehen, vielleicht zum erstenmal, anstelle des 
Kabels eine drahtlose Welle als Energie-, 
träger auch über grosse Entfernungen einge- 
setzt werden können. F. R. 

Der 18. Internationale Landwirtschaftskon- 
gress, der vom ö. bis 12. Juni 193Q in Dres- 
clen stattfand, hat u. a. auch die Frage der 
Landflucht behandelt. Diese Erscheinung, mit 
der sich heute zahlreiche Länder auseinander- 
zusetzen haben, ist eine Folge der Unterbe- 
wertung der landwirtschaftlichen Arbeit, die 
ein Problem von tiefgreifender völkischer, 
wirtschaftlicher und politischer Bedeutung dar- 
stellt. Sie findet wirtschaftsstatistisch ihren 
Niederschlag in dem Missverhältnis, das in 
den einzelnen Ländern mehr oder weniger 
stark zwischen der Gliederung des Volksein- 
kommens und der Gliederung der Arbeits- 
leistung der einzelnen Wirtschaftszweige be- 
steht. In den ernährungswirtschaftlichen ein- 
fuhrabhängigen Industrieländern ist die Un- 
terbewertung der landwirtschaftlichen Arbeit 
ein volkswirtschaftliches Problem, das durch 
einen innerwirtschaftlichen Einkommensaus- 
gleich zwischen Industrie und Landwirtschaft 
gelöst werden muss. In den ausfuhrabhän- 
gigen Agrarländern ist sie vornehmlich je 
nach den Industrialisierungsgraden dieser Län- 
'der ein weltwirtschaftlich-es Problem. 

Es kommt innerhalb jeder volkswirtschaft- 
lichen Leistungsgenieinschaft, aber auch im 
zwischenstaatlichen Güter- und Leistungsaus- 

völkischer und staatlicher Beziehungsordnun- 
gen. geführt. FMese Verzerrungen nahmen mit 
dem steigenden Ausmass der Volks- und welt- 
wirtschaftlichen Arbeitsteilung zu, und erreich- 
tC'i nach dem Kriege ihren Höhepunkt. Unter 
dem Einflyss dieser Wandlungen ist das 
Bauerntum vor immer grössere Belastungs- 
proben gestellt worden. Zwar stieg in 'den 
einzelnen Ländern mit wachsender Industria- 
lisierung die Summe des Volkseinkommens von 

■ Jahr zu Jahr. Die Landwirtschaft nahm je- 
doch an diesem Einkommenszuwachs keinen 
entsprechenden Anteil. Bei dieser Feststel- 
lung, dass die Landwirtschaft mit dem allge- 
meinen Voranschreiten der Volkswirtschaft 
nicht Schritt hält, kann man nicht stehen- 
bleiben. Hier ergeben sich erst die Ansatz- 
punkte wirtschaftswissenschaftlichen Denkens 
und wirtschaftspolitischen Handels. Wissen- 
schaftlich kann dieses ,,Nichtschrittlialten" der 
Landwirtschaft nicht als unabänderliches Phä- 
nomen hingenommen werden. Wirtschaftspo- 
litisch versuchte man in den meisten Zuschuss- 
ländern seit dem Ende des vorigen Jahrhun- 
derts, diese Entwicklung durch Schutzzölle 
preismässig und damit einkommensmässig aus- 
zugleichen. Nach dem Kriege und insbeson- 
dere mit dem Kriegseinbruch setzten sich völ- 
lig neue Formen der Agrarpolitik (Marktre- 
gelungen und Marktordnungen) durch. Sie, 
greifen im Gegensatz zu den Zöllen tief in 
die Marktvorgänge ein und stellen in den 
einzelnen Ländern je nach der Art und der 
Intensität ihrer Verwirklichung eine mehr oder 
weniger wirksame Waffe im Kampf gegen 
die Unterbewertung der landwirtschaftlichen 
Arbeit dar. : 

Im Kampf gegen die volkswirtschaftliche 
Unterbewertung geht es darum, die inneren 
Preisscheren zum Schliessen zu'bringen. Mit 
den Preisstützungen in den Agrarausfuhrlän- 
dern versucht man, die weltwirtschaftliche Un- 
terbevvcrtung der landwirtschaftlichen Arbeit 

im Sinne einer Kaufkraftstärkung der Agrarer- 
zeugnisse auf den Weltmärkten gegenüber den 
industriellen Fertigwaren zu beheben. Dabei 
wird immer mehr erkannt, dass die Erhaltung 
der Landwirtschaft nicht nur eine Zweckmäs- 
sigkeitsfrage ist, sondern dass diese Erhal- 
tung die Grundlagen des völkischen Lebens 
bestimmt. Insbesondere für die Völker der 
weissen Rasse, deren bäuerliche Grundlagen 
stark erschüttert sind, muss die Einsicht, dass- 
die Landarbeit nicht nur ein Erwerbszweig 
ist, sondern eine grundlegende völkische Le- 
bensform, immer mehr zu völkischer Ver- 
pflichtung werden, denn es handelt sich um 
eine Verpflichtung von ungeheurer geschicht- 
licher Bedeutung. 

Trotz der nun seit fast einem Jahrzehnt 
immer weiter ausgebauten Marktregelungen 
und Marktordnungen in der Weltlandwirt- 
schaft besteht in den einzelnen Ländern im- 
mer noch ein mehr oder weniger starkes 
Einkommensgefälle zwischen Industriearbeit 
und Landarbeit, das die anhaltende Flucht 
aus der landwirtschaftlichen Arbeit bewirkt. 
Was in hundertundfünfzig Jahren gesündigt 
worden ist, kann in zehn Jahren nicht wieder 
gut gemacht werden. Die Agrarpolitik der 
Länder steht hier noch vor schweren Auf- 
gaben. Dabei zeigt sich immer mehr, dass die 
völlige Beseitigung der Unterbewertung der 
landwirtschaftlichen Arbeit und der Land- 
flucht nicht -allein durch innere landwirt- 
schaftliche Marktregelungen erfolgen kann. 
Sondern darüber hinaus bedarf es einer grund- 
legenden volkswirtschaftlichen und nicht zu- 
letzt auch weltwirtschaftlichen Bereinigung, 
die den zwischenstaatlichen Güter- und Lei- 
stungsaustausch in sich geordneter National- 
wirtschaften in ebenso geordnete Bahnen leitet. 
Dem Internationalen Landwirtschaftskongress, 
der an der Klärung dieser Fragen mitarbeiteH 
will, bot sich damit eine sehr dankbare 
Aufgabe 
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Nach jahrelangen Versuchen ist es nunmehr 
dem Berliner Professor H. A. Gins vom 
Robert-Koch-lnstitut gelungen, einwandfrei 
nachzuweisen, dass die Zahnfäule oder Karies, 
die man jahrzehntelang als eine Ernährungs- 
krankheit des modernen Menschen betrachtete, 
durch Bakterien verursacht wird. Damit ist 
der Erreger dieser Krankheit, die wie eine 
Seuche au fder Menschheit lastet, erkannt und 
die Möglichkeit zu seiner Bekämpfung we- 
sentlich gesteigert. 

Seit zehn Jahren bereits arbeitete Professor 
Gins an der Klärung der Frage, ob die 
Karies durch einen „Krankheitserreger" in Ge- 
stalt von Bakterien hervorgerufen wird. Ge- 
rade weil die Zahnfäule vor allem bei den 
Kulturvölkern durchweg heimisch ist, bei man- 
chen primitiven Stämmen aber nachweislich 
fehlt, und weil auch Gebissfunde von früh- 
geschichtlichen Europäern keine ,,hohlen Zäh- 
ne" zeigten, hat man in der letzten Zeit die 
Zahnfäule fast allgemein für eine „Kultur- 
krar.kheit" gehalten. Die naturfremde Er- 
nährung des Städters sollte allein für diesen 
Zivilisationsschaden verantwortlich sein. Dazu 
sollten die Zähne nicht mehr ausreichend mit 
Kalk und den für den Kalkstpffwechsel not- 
wendigen Vitaminen versorgt werden. 

Im Gegensatz zu dieser Meinung ging Prof. 
Gins daran, systematisch alle Teile der Mund- 
höhle und des Rachens auf ihre Bakterienbe- 
wohner zu untersuchen. Dabei stellte er nicht 
weniger als zwei Dutzend bisher unbekannter 
Bakterieiiarten im Munde fest, von denen 
viele keinen Sauerstoff vertrugen und an der 
Luft bald abstarben. Der Gelehrte hat nun 
Zähne, die deutliche Spuren von Zahnfäule 
zeigten und deshalb gezogen werden mussten. 

sofort nach dem Ziehen vor jedem Sauerstoff- 
zutritt gesichert. Dadurch wurde der Beweis 
erbracht, dass an Zähnen, die selbst nicht mehr 
zu arbeiten brauchten, die in vollständig ste- 
riler Umgebung aufbewahrt und von jeder 
zersetzenden Säure ferngehalten wurden, allein 
jene Bakterien das Zerstörungswerk der Ka- 
ries vollzogen. An einzelnen solcher Zähne 
sind sogar neue Zahnfäuleherde während die- 
ser Zeit entstanden. 

Woher aber kommen diese Krankheitserreger 
und wie gelangen sie in den Menschen? Prof^ 
Gins has festgestellt, dass sich diese Bewoh- 
nerschaft der .Mundhöhle bei dem neiigebo- 
reneii Kind noch nicht vorfindet. Da nun 
diese Bakterien sich weder in den Nahrungs- 
mitteln. noch im Wasser, noch in der Luft, 
noch auch in dem Staub finden, den, wie 
jeder Mensch, auch das Kleinkind zu schlucken 
bekommt, so kann also nur der Mensch die 
Ansteckung dem Säugling mitbringen. Prof. 
Gins fordert daher dringend, dass Eltern und 
überhaupt alle Menschen, auch Kinder, es 
tunlichst vermeiden sollen, ein Kleinkind zu 
küssen. Ebenso bringt das Vorkauen von 
Nahrungsmitteln oder das „Probieren", ob 
die Milch auch nicht zu heiss ist, eine un- 
mittelbare Gefahr mit sich. Ausserdem selbst- 
verständlich ist es notwendig, allgemein die 
Widerstandskraft des Körpers und des Gebis- 
ses im besonderen durch richtige Ernährung 
— Schwarzbrot! — zu stärken. 

Da man nun die Art der Karies-Verbrei- 
tung genau studieren wird, hofft man, in ab- 
sehbarer Zeit auch ein Mittel zu finden, um 
diese Seuche endgültig aus der Welt zu schaf- 
fen. 

tausch entscheidend darauf an, dass die ein- 
zelnen Wirtschaftszweige, also z. B. die Land- 
wirtschaft, eine ihrer Stellung und Grössen- 
ordnung entsprechende volks- und weltwirt- 
schaftliche Gegenleistung erfahren. Dies ist 
eine sehr einfache Grunderkenntnis, an der 
jedoch im Laufe der Geschichte immer wie- 
der vorübergegangen wird. Eine Missachtung 
dieser Erkenntnis kann zum vollkommenen 
Verfall von Völkern führen, und sie wird 
dahin führen, wenn Bauerntum und Landwirt- 
schaft nicht die Bewertung erfahren, die ihnen 
entsprechend ihrer Leistung und ihrer volks- 
biologischen Bedeutung zukommt. Insofern 
gehört das Gleichgewicht in der Bewertung 
der einzelnen wirtschaftlichen Leistungen zur 
weitaus wichtigsten wirtschafts- und staatspoli- 
tischen Aufgabe. 

Der abendländische Industrialismus der ver- 
gangenen hundertfünfzig Jahre hat umfas- 
sende und tiefgreifende Wandlungen im Ge-i 
füge der Weltwirtschaft und der einzelnen 
Volkswirtschaften mit sich gebracht. Diese 
Wandlungen, die überdies auch von entschei- 
dendem Einfluss auf das Lebensgefühl und 
das Weltbild der Völker gewesen sind, haben 
mit der Zeit zu geistigen, seelischen und 
wirtschaftlichen Verzerrungen überkommener 
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Ueber das reiche wissenschaftliche Pro- 
gramm des III. Internationalen Kongresses 
der Sanatorien und Privatkrankenanstalten, der 
unter Schirmherrschaft von Reichsminister Dr. 
Frick vom 23. bis 28. April in Baden-Baden 
veranstaltet wird, machte der Geschäftsfüh- 
rende Präsident des Kongresses Dr. Ernst 
Reinhardt - Berlin interessante Angaben. Eine 
Reihe namhaftester Aerzte und Leiter grosser 
Sanatorien des In- und Auslandes hielterii 
Vorträge über neuartige Behandlungsmethoden, 
so u. a. der italienische Kliniker Professor 
Paregrossi über Erfahrungen und Heilerfolge 
mit seiner bulgarischen Kur bei Kopfgrippe. 
Ferner wurden Fragen der Schocktherapie, des 
Krankenhausbaues, der Ernährung und der 
Versicherung bei schweren Operationen be- 
handelt. 

Wie der Generalsekretär des Kongresses, 
Schweig, mitteilt, fiel die Wahl des Ortes, 
für den diesjährigen Kongress auf das Welt- 
bad Baden-Baden, weil es im Hinblick auf 
die günstigen klimatischen Verhältnisse und 
die guten Anreisemöglichkeiten für das inter- 
nationale Publikum am geeignetsten erschien. 

Für die fachwissenschaftlichen Sitzungen sind 
die modernsten technischen Apparaturen vor- 
gesehen. Man erwartet Besucher aus 32 Län- 
dern. 

©cfuttii ift nidjt (ilcirf) gefunb . 

Kann man einen Menschen gesund nennen, 
dem zwar äusserlich nichts fehlt, der guten 
Appetit hat, leidlich schläft, normale Kör- 
pertemperatur aufweist und dennoch beim 
kleinsten Zug einen Schnupfen bekommt, in 
fast regelmässigen Abständen über Hexen- 
schuss klagt und mit Bazillenträgern nicht 
in einem Zimmer zusammen sein darf, ohne 
sofort angesteckt zu werden? — Die moderne 
Medizin hat einen anderen Begriff der Ge- 
sundheit geprägt; — sie nennt nach dem\^ 
Vorschlag von Professor Szent György einen 
Menschen nur dann gesund, wenn er nicht 
nur frei von Krankheit ist, sondern auch 
über volle Widerstandskraft gegen alle schä- 
digenden Einwirkungen verfügt. Das ist ein 
sehr wichtiger Gesichtspunkt für die Gesund- 
heitspolitik und für die Beurteilung jeder ^ 
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Kraiikiieitsbeiiandlung. Man kann wohl als 
sicher annehmen, dass ein Mensch nach über- 
standenem schwerem Typhus noch nicht wie- 
der gesund ist. wenn die Krankheitssymptome 
und die Bakterien verschwunden sind, und/ 
dass auch eine Operation nicht damit erledigt 
ist, dass die Wunde vernarbt ist. Man darf 
nicht vergessen, dass jeder chirurgische Ein- 
griff nicht nur dem Körper, sondern auch 

■ der Seele einen Schock versetzt, von dem 
sich beide erst erholen müssen. So ist die 
Tatsache wohl begründet, dass dem Arzt als 
Hilfsmittel neben der eigentlichen Kranken- 
anstalt auch iioch die Erholungsanstalt zur 
Verfügung stehen muss; beide haben ihre 
Aufgaben, beide sind unentbehrlich. 

^üttfiaitfcub jltaufctmufialtcn gibt cê 
ttt Scutfdjlanb 

Der III. Internationale Kongress der Sa- 
natorien und Privatkrankenanstalten, der im 
April in Baden-Baden tagte, beschäftigte sich 
mit den vielseitigen Problemen und den Ein- 
satzniöglichkeiten der Krankenhaus- sowie der 
Sanatoriumsbehandlung. Gerade die deutsche 
Heilkunde kann hier mit besonders reichem 
Erfahrungsmaterial aufwarten, denn Deutsch- 
land verfügt nach der Eingliederung der' 
Ostmark und des Sudetenlandes mit grossem 
Abstand über die zahlreichsten und vielseitig- 
sten Badeorte der Welt. Es kann seinen 
Kranken nicht weniger als 5000 Krankenan- 
stalten, darunter 1200 private, allein im Alt- 
reich zur Verfügung stellen. So gibt es wohl 
sicherlich keine Krankheit, für die man in 

•dem Gebiet Grossdeutschlands nicht auch eine 
Vielzahl von geeigneten Kurorten nachweisen 
könnte. 

23attn 0attatotrten unb mann 
Âranfcn^ouê ? 

Es ist selbstverständlich, dass alle akuten 
Krankheiten, die eine tägliche ärztliche Kon- 
trolle und womöglich eine ständige Ueberwa- 
chung durch Pflegepersonal erfordern, beson- 
ders aber solche, bei denen Lebensgefahr be- 
steht, ebenso in ein Krankenhaus gehören, wie 
alle Operationen, und dass man nicht in 
einen Luftkurort reist, wenn man an einem 
Magengeschwür leidet. Andererseits ist aber 
auch das Krankenhaus nicht der richtige Auf- 
enthaltsort für Menschen, die in monatelangen 
Liegekuren eine Tuberkulose ausheilen wol- 
len oder nur allgemeiner Kräftigung bedür- 

fen. Vor allem aber sind alle diej;enige(n 
zweckmässig im Sanatorium untergebracht, die 
zwar von akuter Krankheit geheilt sind und 
der strengen oben datgestellten Gesundheits- 
regel aber noch nicht entsprechen. Natürlich 
spielt gerade- im Sanatorium auch die Ernäh- 
rungsbehandlung eine grosse Rolle. Der 
Mensch mit zu hohem Blutdruck, dessen Herz 
durch eine besondere obstsaft- und gemüserei 
che Kost entlastet werden soll, wird sich 
nicht krank genug fühlen, um im Kranken- 
haus längere Zeit am richtigen Platz zu sein. 
In einer schön gelegenen Heilstätte wird er 
sich aucli seelisch wohlfühlen, und geradie 
dieser Gesichtspunkt findet ja in der moder- 
nen Heilkunde immer stärkere Berücksichti- 
gung. Es hat schon seine guten Gründl, 
dass Sanatorien ebenso auch wie alle ge- 
meinnützigen Anstalten dieser Art sich fiiög- 
lichst die schönsten Plätze aussuchen, die es 
in der Natur gibt. Man denke nur daran, 
wie die Tuberkulosebehandlung sich zunächst 
an Orten mit guter Klimalage, mit reichem 
Sonnenschein und landschaftlicher Schönheit 
entwickelt hat. Gerade die berühmte „Um- 
stimmung'; des Organismus, die kräftigen An- 
regungen, die auf den Körper von veränder- 
ter Umgebung, veränderten Luftdruckverhält- 
nissen ausgehen, bilden eine gewichtige Stütze 
des Heilprozesses. 

9Jlit bcm •^anêarst inê ^t(in{en()(in§ 

Eine besondere Aufgabe haben die Privat- 
Krankenanstalten. Füs sehr viele Kranke 
spielt das persönliche Vertrauensverhältnis eine 
grosse Rolle. Sie möchten von dem Arzt 
weiter behandelt werden, den sie seit Jahren 
kennen, und fürchten sich schon deshalb vor 
einer etwa notwendigen Krankenhausbehand- 
lung. Hier haben nun die Privatkrankenan- 
stalten ihren wichtigen Platz. Sie sind eben- 
so wie die grossen Krankenhäuser meist mit 
allen technischen Errungenschaften — Opera- 
tionsräumen, Röntgenapparaturen usw. ausge- 
rüstet und stellen ihre Krankenzimmer und 
alle ihre sonstigen Einrichtungen dem prakti- 
zierenden Arzt zur Verfügung. Damit leisten 
sie der „ärztlichen Front" eine ausserordent- 
lich grosse Hilfe. Sie nützen nicht nur dem 
Kranken selbst, der in der Behandlung des 
Arztes bleiben kann, dem sein persönliches 
Vertrauen gehört, sie ermöglichen es dem 
Allgemein-Praktiker wie dem Spezialisten, je- 
den Krankheitsfall sorgfältig selbst zu verfol- 
gen und damit wieder wertvolle Erfahrungen 
zu sammeln. 

:gm 1940 fieginnt bic Olietammergftuer 

Saffian 

^firgcrmctffcr diaintnnb 8ang erjä^It öon bcu ^orficreitnupen bfê ®orfcê 
für baê ^affionSja^t — öäric tvtebet 

Seit dreihundertundsechs Jahren spielen die 
Oberammergauer ihre Passion. Als sie im 
Jahre 1633 in der Zeit des furchtbaren Pest- 
sterbens das Gelübde maciiten, alle zehn Jahre 
die Passion aufzuführen, da gelobten sie zu- 
gleich auch, dass niemals etwas ihren Sinn 
verrücken solle, die Passion bis in fernste 
Zeiten zu spielen. Die Oberammergauer ha- 
ben ihr Gelöbnis seit mehr als dreihundert 
Jahren gehalten. 

Im Mai des kommenden Jahres beginnt 
das Passionsspiel 1940. Und genau ein Jahr 
vorher fangen die Oberammergauer traditions- 
gemäss mit den Vorbereitung,en für das Pas- 
sionspieljahr an. Wer jetzt, im Mai 1939, 
lichté Frühlingstage in Oberammergau erlebt, 
der kann sehen, wie eifrig das Dorf schon' 
alles vorbereitet. So wie die Bergwiesen rings 
um Oberammergau sich frühlingshaft ge- 
schmückt haben, mit Narzissen und Schlüs- 
selblumen und so wie der Himmel mit fri- 
schem Blau über dem Ammertal steht — so 
soll nun auch das Dorf blitzblank und früh- 
liiigsfrisch werden. Die schönen alte Häuser 
mit ihrem Freskenschmuck werden hergerich- 
tet, die prächtig geschnitzten hölzernen Al- 
tanen werden mit Blumen geziert. In einer 
Anzahl von Häusern ist man ausserdem dabei, 
die Einrichtungen der Zimmer noch zu ver- 
bessern: in den Gärten, in denen die bun- 
ten Tulpen blühen, stehn da und dort Möbel- 
stücke aus hellem, gediegenen Holz, und-nun 
werden sie gebeizt, oder nach gut altbayeri- 
schem Brauch bemalt mit hellblauem Grund 
und vielen bunten Blumen drauf. 

Den ganzen Tag über sind die Oberammer- 
gauer fleissig. Und nicht einmal am Abend 
gönnen sie sich Ruhe. Nach dem Abendläu- 
ten sieht man sie nochmals aus ihren Häusern 
kommen und die Dorfstrasse entlanggehen. 
Sie haben alle ein Ziel. Bald hört man aus 
dem Schulhaus Gesang, oder auch aus dem 
Uebungstheater das Sprechen eines feierlichen 
Textes: Die Oberammergauer halten nach al- 
len Mühen ihres Tages noch Singproben für 
den Chor in der Passion, sowie Leseproben 
im Uebungstheater ab .. . 

Durch dieses Dorf der eifrigen Geschäftig- 
keit geht der Bürgermeister und schaut über- 
all nach dem Rechten. Er, der selber einer 
alten Oberammergauer Familie angehört, des- 
sen Vorfahren vor mehr als einem Jahrhundert 
schon in der Passion mitwirkten und dessen 
Bruder der Spielleiter der Passion ist — er 
-weiss am besten, welche Unsumme von Vor- 
bereitungen für ein Passionsjahr nötig sind. 

Im Bürgermeisterzimmer des Oberammer- 
gauer Rathauses ist ein grosses Modell des 
Dorfes aufgestellt. Bürgermeister Raimund 
Lang, der selbst ausgebildeter Architekt ist, 
hat es persönlich angefertigt und nimmt an 
ihm seine Planungen für die Verschönerung 
des Oites und für die reibungslose Abwick- 
lung des zu erwartenden grossen Fremden- 
verkehrs vor. 

„1934 war die Passion von 400 000 Men- 
schen besucht, 80 000 davon waren Ausländer. 
Für 1940 rechnen wir mit noch höheren Besu- 
cherzahlen", erklärt mir der Bürgermeister an 
an Hand dieses Modelles. „Der Wagenver- 
kehr wird im kommenden Passionsjahr be- 
sonders stark sein. Darum schaffen wir Ein- 
bahnstrassen. Eine bringt den Wagenverkehr 
von Garmisch-Partenkirchen her bis zum 
Marktplatz, die bisherige Dorfstrasse wird 
Ausfallstrasse nach Garmisch-Partenkirchen. 
Gefährliche Ecken im Ort werden möglichst 
verkehrssicher gestaltet. Ein Anwesen an ei- 
ner solchen gefährlichen Ecke haben wir so- 
gar niederreissen lassen. 

Seit den letzten Passionsspielen hat meine 
Gemeinde rund eine Million Reichsmark für 
gemeinnützige Zwecke und Verschönerung des 
Ortsbildes ausgegeben. Wir haben u. a. ein 
neues grosses Schulhaus erbaut, in dem auct 
unser Archiv untergebracht ist, wir haben 
die prachtvolle Anlage des Alpenbades ge- 
schaffen und wir haben einen Kurgarten an- 
gelegt. Die Villa, in der Königin Maria von 
Rumänien und ihre Schwester die Grossfür- 
stin Cyrill, immer während der Passionsspiel- 
jahre wohnten, wurde von uns vorläufig zum 
Kurhaus umgestaltet. Bis 1940 aber soll dann 
das ,,Ammergauer-Haus" stehen, das unser 
neues Kurhaus werden soll und zugleich auch 
das Oberammergauer Heimatmuseum bergen 
wird. 

Ein ganz grosses Projekt für das kommen- 
de Spieljahr ist die Regulierung der Ammer. 
Der Fluss ist bisher durchs Dorf gelaufen 
und hat durch Ueberschwemmungen oft Scha- 
den verursacht. Nun verlegen wir den Fluss- 
lauf in ein wenig wertvolles Gelände hinter 
dem Dorf und lassen die Ammer erst unter- 
halb des Passionstheaters wieder in ihr altes' 
Bett fliessen. Durch die Verlegung des Am- 
merlaufes gewinnen wir innerhalb des Ortes 
Gelände. Auf eine Strecke von 900 Meter 
wird der alte. Lauf zugeschüttet. Neue Grün- 
flächen entstehen dadurch, die wir zu Park- 
anlagen gestalten wollen, ausserdem gewin- 
nen wir Parkplätze, die wir für 1940 not- 
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wendig brauchen. Auch im Passionstheater 
wollen wir noch allerlei bauliche Veränderun- 
gen vornehmen, damit der Eindruck des Spie- 
les ein möglichst vollkommener sein kann. 

Zur Vorbereitung auf das Passionsgesche- 
hen 1940 spielt die Gemeinde in diesem Som- 
mer, wie auch im Sommier 1933 das Spiel 
„Die Pestnot von 1633", das vom grossen 
Sterben in Oberammergau und vom Passions- 
gelübde handelt. Die Gemeinde wird das 
Spiel zehnmal geben. Im übrigen sind meine 
Gemeindemitglieder, wie Sie selber schon ge- 
sehen haben werden, mit Vorbereitungen voll- 
auf beschäftigt. Es wird musikalisch schon 
stark geprobt und auch Leseproben finden re- 
gelmässig statt. Denn wenn auch jeder der 
Oberammergauer von Kindheit auf mit der 
Passionsmusik und dem Passionstext aufs in- 
nigste vertraut ist, so bedarf doch das Spiel 
einer ganz gründlichen Einfühlung und künst- 
lerischen Vorbereitung. Ausserdem sind ja 
gerade diese Leseproben der letzte Prüfstein, 
wer Spieler werden wird. Im Herbst 1939 
ist die althergebrachte Wahl der Spieler und 
bis dorthin muss sich die Begabung der jun- 
gen Spieler klar gezeigt haben. 

Uebrigens — noch ein Zeichen weist dar- 
auf hin, dass wir bereits ins Vorbereitungs- 
jahr eingetreten sind: die Oberammergauer las- 
sen sich bereits Haar und Bart wachsen. In 

den Jahren zwischen den Spielen geht eine 
Anzahl der Spieler kurzgeschnitten und rasiert, 
doch mit dem ersten Mai vor Beginn des Pas- 
sionsjahres ist es Schluss mit Rasieren und 
Haarschneiden I Das Haar braucht nämlich ge- 
nau ein Jahr, um die Fülle zu bekommen, die 
Haarlocken und Bärte für die historische 
Bildwirkung des Spieles haben ' sollen ... 

Oer Sommerfrischler 
Ein Sommerfrischler fragte den Hausknecht 

seines Gasthofs: „Wann ist eigentlich die 
beste Zeit zum Fischen hier in dem Gebirgs- 
bach?" 

„Von Sieb'n bis um Neune auf d'Nacht", 
erwiderte der Gefragte. „Da hockt unser 
Aufseher allweil beim Bier!" 

Der höchste Feiertag 
Klara hatte Geburtstag. Der Ehemann kam 

mit leeren Händen. Klara schluchzte: „Nichts? 
Gar nichts?- Ueberhaupt nichts?" 

Der Ehemann stotterte: „Alle Geschäfte 
sind doch am Feiertag geschlossen, Klara I" 

„Heute ist Mittwoch? Wo ist heute Feier- 
tag?" 

Der Ehemann lächelte sauer: „Dein Ge- 
burtstag ist immer für mich der höchste 
Fcièrtag —" 
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GOYAZ 
HÄUPTSTADT - GOYANIÄ 

BODENFLAECHE: 
Ó60.193 qkm. 

EINWOHNER: 
7 3 8.146 

ERZEUGNISSE; 
Diomonfen, Nickel, Vieh- 
zucht, Tabak, Babassu-Nues* 

se, Mais. 

...Also sprach Tônico llnderberq: 

Tabak, Mais und Diamant 
Im Regen pflanzte man und fand. 
Mancher laege krank im Bette, 
Wenn er UNDERBERG nicht haejte. 

UNDERBERG gibt Appetit und besorgt Verdauung mit. 

UNDERBERG sollte in keinem Haushalte fehlen, i 

Bar nnd Restaurant V1GT0RIÂ 
Rua 1.0 de Maiço 33 - Tel. 23-4347 
Besitzerin I Wwe. WILLY HARDT 

. MITTAG, UND ABENDESSEN 
La Küche Brahma-Chopp 

Verkel\rsIokal des KyffhHuser-Bundes 

Pension Hamburgo 
RIO DE JANEIRO 

Altrenommierte Familienpension im Zen- 
trum der Stadt. — Wunderschöne Lage. 

Grosser Garten. — Massige Preise. 
Rua Cand. Mendes 84 (Gloria) Tel. 42-3098 

Inh. N. Neubert 

DeÉdies Heim, Rio É laneiro 

IRua 7 i)C Setembro 140 « I. Stocí: 
Zcl. 42^3601 

9)iittaö= unb 9l6enbtifi^ aucft nat!^ bcr Síarte 
Stets frifc^er ©d^oppcn — SReii^l^altige ®eträn!e 

Hotel „Luteda tt 
3[n^aBer: ^atob 

ÍDlobern eingcriiítetc unb DoUftänbig feparate SJppar» 
temcntoS mit Saal, Scfilofäimtner, Sab unb Jelefoh. 
Rio de Janeiro, Situa ba§ Saranjeiioâ 9tr. 486 

Sclefon: 25=38§2 

íprciêrocrt SEBaf^cr ©rfrifáicní) 

bad beliebte CVualitätdttrobuh bct 

Dcitiildi l|i(it!icfe = Iii iK^aiuitii 
9tna tM «Ifonbega 74 > 23=4771 

America-Bar-Restaurant 
Inh. Marianna Bader 

Gat bürgerlicher Mittagstisch - Wiener Küche 
Brahma-Schoppen Massige Preise 

Jeden Feiertag geöffnet 
RÜÄ SäO PEDRO 40 - Tel. 23 2705 - FlO 

Hotel Floresta 
FRIBURGO 

Hstado de 
Rio de Janeiro 

E. F. Leopoldlna 

Rua 3 de 
Janeiro 161 

Telephon 162 
Das schönstgele* 
gene in Fiiburgo 

Bes. • Max Sitte 

D. SCHEBEK 

KABINEN- UND COUPEKOFFER, REISE- 
TASCHEN, HUTKOFFER, AKTEN.MAPPEN, 
SCHULTASCHEN, GÜRTEL, BRIEF- UND 

GELDTASCHEN, REPARATUREN. 

Rua General Camara 137 
RIO 

Tel. 23-1114 

BAR UND RESTAURANT 

CIDADE HEIDELBERG 
GUTE BRASILIAN. UND DEUTSCHE KÜCHE 

Sonntags geschlossen 
Feiertags geöffnet bis 3 Uhr nachmittag 

Rua MIsrnd Coufo 65 (früher Ourives), RIO 
Tel. 23-0658 

mi0- 

Befuc^t 

DANÚBIO AZUL 

9It)enit)a 9nem be 34 

Selcfon 22=1354 

iPrima iiitd^e 

Säglidö Síonjcrt 
3ím crften Stocf Sanj 

Reichlich und gut ESSEN Sie 

mittags und abBndS in der 

Peiisão Allmiiã 

RUA ACRE 71 - RIO 

UeBctfc^ungeit 
brutto 

S3creibigter ÜBcrfc^cr 
Siua 13 be ÜKaio 37, 5. St. 

ScL 22=8299 = «Rio. 

DIE NÄHMASCHINE 
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FÜR lEDEN HAUSHALT 

Acenfen an allen Plätzen 

THEODOR WILLE & CIA. LTDA. 
AVENIDA RIO BRANCO 79/81 RIO DE lANElRO 

für ^aul IRia 

Im Veri<ehrslokal des Kyffhäuserbundes in niete Kd. Kühn nochmals herzliche Abschieds- 
der Bar Victoria, fand ein Abschiedsabend für vvorte. Der Abend bewies, dass man in Rio 
den Kameraden Paul Kühn in kleinem Krei- den scheidenden Frontkameraden in gutem 
sc statt. Kameradschaftsführer Albrecht wid- Angedenken behalten wird. 

^ereiitigung e^emitlioer betttf i^er ^olbatett, dito 
ajlourtíáavvcn in» ®euífcí)cu ^cim 

Diesem Appell kam eine besondere Bedeu- 
tung zu, weil es der letzte war, an dem Ka- 
merad Paul ■ Kühn teilnahm, der langjähriges 
Alitglied des .Führerstabes gewesen ist und 
nun wieder in die Heimat zurückkehrt. 118 
Kameraden nahmen an dem Appell teil. Der 
Kameradschaftsführer eröffnete den Abend, in- 
dem er zunächst die anwesenden Gäste be- 
grüsste, unter anderem eine Abordnung der 
portugiesischen Liga „Ex-Combatentes da 
grande guerra". Diese überbrachte ein Dank- 
schreiben der portugiesischen Zentralorganisa- 
tion der Frontkämpfer in Lissabon für die 
von der Kameradschaft Rio de Janeiro über- 
sandte Schleife, die am Grabe des unbekann- 
ten Soldaten in Lissabon am 13. JunL d. J. 
niedergelegt wurde, anlässiich des Treffens der 
ehemaligen portugiesischen Soldaten. Darnach 
schilderte Kameradschaftsführer Albrecht den 
Verlauf des Reichskriegertages, der am 3. und 
4. Juni in Kassel stattgefunden hat. (Ausführ- 
licher Bericht stand in der letzten Nummer 
des „Deutschen Morgen".) Die Kameradschaft 

ILLDSTRA 

der Film, auf den man 
sidi verlassen kann! 

Rio de Janeiro hat folgendes Telegramm an 
den Reichskriegerführer, Generalmajor a. D. 
Reinhardt, gesandt: ,,Kameradschaftliche Grüs- 
se. Vereinigung ehemaliger deutscher Solda- 
ten, Rio de Janeiro". 

Nach Worten des Dankes für einige Kame- 
raden, die sich in letzter Zeit hilfsbereit für 
die Vereinigung zur Verfügung gestellt hat- 
ten, richtete der Kameradschaftsführer ein 

Kamerad Berge als Regimentstrompeter 

paar von Herzen kommende Worte an den 
Kd. Paul Kühn, der am 15. Juni die Reise 
in die Heimat antrat. Besonders hob er her- 
vor, welch grosse Verdienste sich Kd. Paul 
Kühn durch seine sechsjährige, ununterbro- 

. chene Tätigkeit im Führerstab erworben ha- 
be und dass ihm von allen Kameraden Ach- 
tung zuteil geworden sei. Dies sei darauf 
zurückzuführen, dass Kd. Paul Kühn vom 
echten Frontkameradengeist beseelt gewesen 
sei, der sich überall durchsetzt. Woirtlich sag- 
te der Kameradschaftsführer: „Kd. Paul Kühn, 
du gehörst immer zu uns; wir hier draussen 
werden dich nie vergessen. Wir wünschen 
dir Glück für dein zukünftiges Leben." Hier- 
bei überreichte der Kameradschaftsführer dem 

Kd. Paul Kühn eine Erinnerungsplakette. 
Kd. Kühn dankte für die ehrenden Worte 

des Kameradschaftsführers und wünschte al- 
len zurückbleibenden Kameraden ebenfalls 
Glück. Weiter führte er aus, dass er eben 
nie anders hätte handeln können als eben 
als Kamerad, denn seit 1912 sei er Soldat 
und habe auch nachher, als er bereits aus 
dem Heeresdienste ausgeschieden war, sich 
immer noch als solcher gefühlt. 

Die Kameraden blieben noch lange zusam- 
men. Kd. Otto Berge trug launige, selbst- 
verfasste Verse auf den Abschied des Kd. 
Paul Kühn vor. Er bediente sich dabei in 
Erinnerung an ehemalige Regimentstrompeten 
eines gewaltigen Sprachrohres. 

gcjt im 2)ciiti(|in §(IH§ jii 3liitjcri)i) 

Kürzlich fand im Deutschen Haus, das un- 
seren Lesern durch seine gemütlichen Feste 
bereits bekannt ist, ein Boc&ierfest statt, das 
zahlreichen Deutschen aus Rio und Nictheroy 
fröhliche Stunden bereitete. 

Sfliictfcft im ^cutjilfn §ciiii, Diio 

Der Oekonom hatte den Saal mit viel Lie- 
be ausgeschmückt, so dass während des tra- 
ditionellen Bockbierfestes, auch dank des Or- 
chesters der Hohnerschule unter Leitung von 
Herrn Karl Schulz, bald die Stimmung eines 
rheinischen Winzerfestes aufkam. Der sorgsam 
vorbereitete Abend wurde zu einem guten Er- 
folg für das Deutsche Heim. 

(^cjmipcreln 3lio 

In den letzten Tagen gab der Vorstand der 
,.Lyra" einen Kameradschaftsabend, um für 
diesen ältesten deutschen Gesangverein in Rio 
aktive Mitglieder zu werben. Der Vorsitzende, 
Herr Rudolf Rönick, begrüsste die Erschie- 
nenen und wies besonders auf das deutsche 
Lied hin, das sicher dazu beigetragen hat, 
die Beziehungen zwischen der deutschen und 
der brasilianischen Nation zu vertiefen. Er 
gedachte auch des sehr verdienten, langjäh- 
rigen Dirigenten, Herrn Walter Sommermeyer, 
dem es zu verdanken sei, dass der Gesang- 
verein heute auf dieser Höhe steht.' Leider 
verlässt Herr Sommermeyer demnächst Brasi- 
lien, um sich für immer nach der alten Hei- 
mat zu begeben. 

M iiciii 3!crciii§iclen in Üiio 

Wie uns unser F.-K.-Rio-Vertreter schreibt, 
findet im Saal der Gesellschaft Germania, 
Praia Flamengo 132, am Dienstag, den 20. 
Juni, abends 8.45 Uhr, ein Abschiedskonzert 
von Herrn Walter Sommermeyer statt. Zum 
Vortrag gelangt „Schwanengesang" von Franz 
Schubert, letztes Werk. Sicher wird dieses 

mourec 

Öie Öeutrdie Qualitäts- 

fldötec-unö Subtcohiermordiine 

Ocrtrcter für goni Brofilicn 

HERM. STOLTZ & CO. 
Av. Rio Btanco 66/74 

Tel.: 43-4820 Caixa 200 
RIO DE JANEIRO. 

deutsche Meisterwerk den Musikfreunden in 
Rio viel Freude bereiten. 

Am Montag, den 26. Juni, abends 9 Uhr, 
ist in der Escola Nacional de Musica ein deut- 
scher Sonatenabend vorgesehen, veranstaltet 
von der Sociedade de Intercâmbio Musical, 
Rio de Janeiro. Ausführende sind Francisco 
Mignone (Klavier) und Oskar Borgerth j(Vio- 
line). Für Freunde guter Pianovorträge ist 
HeiT^\ignoneja_J<ein_Unbekannte^ 
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Socteöoöe De Jntercombio muHcol 
  iRio be Janeiro.  

aWottiag, ben 26. S««» 1939, abenbg 9 U^r 
im Saole ber ISâcoIa Stacional be SJlufica 

Dciitidcr 

Sluãfüíirenbe: granct§co SRignottc (íílaüier), DSfar 
SSorgert^ (SStoIine). — iptogratnm: Seetiionen, 
Sra^niê, t). ®efterniann. — ®ie ©intrittãíarten 

get)en ben 9}litg!iebern Brieflid) gu. 

Saal der Gesellschaft Germania 
 Praia Flamengo 13"^ 

Dienstag, den 20. Juni, abends 8,45 Uhr 

Abschieds-Konzert 
Walter Sommermeyer. 

Zum Vortrag gelangt; ,,Sctiwanengesang" von 
Franz Sciiubert (letztes Werk). 

Eintrittskarten zu Rs. 10$000 an den bekannten 
Vorverkaufsstellen und an der Abendkasse. 

Qxtf ber üarmoniltQ criialtert Sie Bei 

ßarl und £t)Öio Schul}, Rio De Janeiro 
©aija poftal 3205 — !ieIepBon 48s0881 

9íei(^f)altigeê Sager. — SBcrlfluf ju gUnftigen 
SBcbingungen. 

RIO DE JANEIRO 

BAR UND RESTAURANT 

Stadi München 

Rua Carioca 59 / Tel. 22-3304 
(Zwei Minuten vom Rio=Hotel) 

Gut bürgerliche deutsche Küche / Brahma-Schoppen 
und sämtliche Getränke / Sonntags geschlossen. 

Neubell! 

« H E I D E N I A » 

Der Kocher für die moderne Hausfrau, 
einflammig und mehrflammig, 
für Petroleum oder Dipselöl 

Vollliommen eefahrlosi 
Geruchlose, blaue Gasflamme — Keine Pumpe — 
keine Düse — kein Verstopfen — kein Geräusch. 

Bezugsquellen-Nachweis beim Generalvertreter: 

Sociedade G E C O Limifada 
Rua Theophilo Ottoni 35 und 44, 4. Stock 

RIO DE lANCIRO: 
Achten Sie auf die Mirke «Heidenia»! 

Bar und Eícfihúi*!/Imico RuaTh.Ottoni 126 
Restarant rialjllüIhliiUao Rio - Tel.43-5178 

Deutsche Küche — Brahma-Chopp 
Inhaber: Frllz Schade 

„Deutfdiec ITIotgen" 

Rio-Dßcttstung 

Unrere Rio-Oertretung befinOet (Ich jef}t 
im StoDtjentcum, Rua Oos flnDroOos Vt, 
2. Stodt, (Ipportement 23. — Telefon 
23-ii977. Oertreter: $ron) ßumlin. 
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SllOaro Sllöim 9ir. 
24/8, ©inclanbta 

2-eIepflon 22=2657 

3«^narät 

Siclicf 

Dentiáta 
pratico licenciado 

ÍRiitt 1 íe Seífinfiri) 176 
3. ©toi 

Sei. 22=8 863 
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Operationen im eigenen 

$ofpitaI. 

3lua Sofé Bonifácio 204 
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®(tu0tingö= unb Sinbccorät. SKoberne SSe= 
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burdBfaH, SSIutarmut, SuBertuIofe unb §aut= 
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®onf«Itorto: 9iua SJligxtel ©outo Sir. 5 
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Sei. 22=9930 

Victor be 

StUgemeinc ©fjirurgie, Ort^oijäbie 
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9iua 3(lcinbo @uanabarit 15=a, 2. Stocf 
tÇone 42=9510 
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Snnere ©rfranfunfleu, Sungenlctben, @c= 
fc^Icdjtêftant^eitcn. Ciöntgeninititut, Siefen= 
t^erupie, eigenes ßoBoratorium für tlinifclje 
linterfucöungcn, Sur^iDelIen, fiünftlictjeâ gie= 
Ber, UltraDioIettftra^Icn, (SIeitrIäität. 

Dia« 7 be Setembro 54, 2. ©tod. Sei. 23=5024 
2Bo^nung$tele))^on 27=5007 

Chef der Klinik für Urologie an der Facul- 
dade Fluminense de Medicina. 
Chirurgie und Behandlung der Harnwege. 
Ar7t der Krankenkasse des Deutschen 
Hilfs werks für Nictheroy. 
Sprechstunden täg'ich von 4—óUhrn^chm. 

Síict^rot): SRua ©. SHio ®ronco 9ír. 409, 1. Sloá. 
SRio: 9lua bo Onöibor 69 21. 2. $tocf. 
Sei.: 43=4103. — 33on 1—3 U^r nodim. 

ßleine Geogtophte Öet £tebe 

Slirten auf allen Breitegraõen oerfctiteden — Oft unangenehme 

Ueberrafchungen — StellDidiein bei Öen Cshtmos 

Es gibt Dinge, die in keinem Baedecker 
stehen. Ein guter Reiseführer verrät zwar, 
wieviel Trinkgeld man einem Oberkellner in 
Hongkong gibt, und ob man in dieser Stadt 
in einem Fahrstuhl den Hut abnimmt, wenn 
man ihn in Gesdlscfiaft einer Dame betritt, 
er sagt uns aber nicht, wie man mit einer 
wohlerzogenen jungen Dame, die uns ein gün- 
stiges Geschick über den Weg sandte, den 
Abend verbringt. Auch die Liebe hat ihre 
eigene Geographie, und wenn Sie einer jun- 
gen Dame, die Sie eben erst kennenlernten, 
beispielsweise in • München getrost vorschla- 
gen können, einen gemeinsamen Spaziergang 
im Englischen Garten zu machen oder wenn 
Sie sie in Berljn zum Besuch eines Tanzlo- 
kals auffordern können, so ist damit lange 
nicht gesagt, dass' Sie dieselben Sitten etwa 
auch auf Hongkong, Sydney oder Chicago 
übertragen köinnen. Im Gegenteil, die Schö- 
ne in Hongkong würde Ihnen empört den 
Rücken drehen, wenn Sie sie zu einem Spa- 
ziergang in einem Park oder gar zum Be- 
such eines Tanzlokals einladen würden. 

Wohin führt man die Erwählte seines Her- 
zens? Das ist auf allen Breitengraden ver- 
schieden, und wehe dem ahnungslosen jungen 
Mann, "der hierin nicht Bescheid weiss! Er 
wird eine' ganze Serie von „Abfuhren" er- 
leben. Endlich ist es dem Fremden gelun- 
gen, die entzückende junge Amerikanerin ken- 
nenzulernen, die seine Träume erfüllte. Sie 
hat sich mit einem Stelldichein am Washing- 
ton-Denkmal einverstanden erklärt. Wäre er 
in seiner Heimat in Europa, würde er sie 
nun in eine gemütliche, stille Konditorei füh- 
ren. Aber so etwas gibt es in USA, wo das 
Wort „gemütlich" unbekannt ist, nicht. Der 
vorgeschlagene Spaziergang wird entrüstet ab- 
gelehnt, und mit einem wildfremden Herrn 
zum Tanzen zu gehen, ist hierzulande nicht 
üblich. Dagegen wird die Schötne nichts ein- 
zuwenden haben, wenn Sie sie in Ihr Auto 
setzen und eine Spazierfahrt ins Freie unter- 
nehmen, in deren Verlauf Sie ruhig einmal 
eine kleine „Panne" vorschützen dürfen. 

Wehe, wenn man eine junge Dame in 
Schanghai zu einer Motorbootfahrt auf dem 
Vangtse einlädt! Das ist ebenso beleidigend, 
wie es sich durchaus nicht schickt, mit ei- 
ner Dame allein ein Kino zu besuchen. Man 
führt sie zum Hunderennen oder zu einem 
Tenniskampf, man kann sie allenfalls noch 
auf dem Dachgarten eines grossen Hotels 
zum Abendessen einladen oder mit ihr ge- 
meinsam abends zum Schwimmen ^ehen. Das 
ist viel schicklicher als ein Kinobesuch! In 
Japan wiederum würde der Versuch, mit ei- 
ner wohlerzogenen Dame den Abend verbrin- 
gen zu wollen, auf absolute Verständnislosig- 
keit stossen. Man kann zwar mit ihr am Nach- 
mittag Spazierengehen, Tennis spielen oder 
in einer Konditorei ein Eis essen, am Abend 

aber bleiben die jungen Mädchen zu Hause, 
während sich die Männer allein vergnügen, 
etwa durch den Besuch einer jener Bars, in 
denen es e*benso moderne wie entzückende 
Geishas gibt. 

Selbst die sorgsamst behütete Signorina in 
Süditalien wird es mit ihrer guten Erzie- 
hung vereinbaren können, bei Tageslicht mit 
Ihnen einen Spaziergang durch einen Park 
zu unternehmen. Aber versuchen Sie einmal, 
denselben Vorschlag einer Dame aus dem 

' Lande seiner britischen Majestär in Sydney, 
Johannesburg oder Kapstadt zu machen! Es 
wäre eine Ungehöirigkeit ohnegleichen! In den 
englischen Kolonien bittet man eine junge 
Dame zu einer Golfpartie oder führt sie in 
den Schwimmklub. JVlan kann es sogar wa- 
gen, sie in der Kronkolonie Hongkong zu 
einem Besuch der Chinesenstadt in „Verklei- 
dung" aufzufordern. Das ist abenteuertichi und 
romantisch und verstösst dennoch nicht ge- 
gen die guten Sitten. In Kolumbien darf man 
Zärtlichkeiten nur — auf dem Pferderücken 
sagen. 

In Texas, Kentucky oder Kanada lädt man 
ein Girl zur Jagd ein, und selbst wenn main 
mitten in der Nacht nach Hause käme, wür- 
de niemand daran etwas aussetzen. Dagegen 

hat ein junges Mädchen, das sich nicht eben 
„auf der Jagd" befindet, spätestens um 10 
Uhr abends zu Hanse zu sein. Ein Eskimo- 
mädchen bittet man nur zum Stelldichein, 
wenn man ganz ernste Absichten hat, und 
ein verliebter Indianer wird sich den Zorn 
der ganzen Reservation zuziehen, wenn er 
flicht erst „mit dem Herrn Papa gesprochien 
hat", ehe er die Angebetete zu einem Spa- 
ziergang abholt. 

Sogar in den verschiedensten Teilen Eu- 
ropas ist die Geographie der Liebe nicht so 
einfach. Triffst du eine Holländerin, vergiss 
das Fahrrad nicht! Ein Stelldichein auf zwei 
Gummireifen schafft eine Atmosphäre, in der 
man sich schnell näher kommt. Jede Fran- 
zösin wird es ablehnen, mit einem Herrn das 
Marseiller Hafenviertel zu besuchen. Das 
schickt sich nicht. Wenn man aber in Mar- 
seille zufällig die Bekanntschaft einer Eng- 
länderin macht, so wird man sich ihr Herz 
im Sturm erobern, wenn man in der Hafen- 
gegend mit ihr den Abend verbringt. Diesel- 
be Engländerin würde es freilich „shocking" 
finden, wollte man sie in ihrer Heimat in 
eine gefährliche Hafenkneipe führen. Mit ei- 
ner Dänin kann man getrost eine Skitour 
unternehmen, auch wenn sie sich über das 
Wochenende erstreckt. Mit einer Spanierin ei- 
nen Abend allein zu verbringen, bedeutet so 
viel wie sich 'mit ihr verloben. Und wer 
sich in diesen Fussangeln des Flirts nicht 
auskennt, der kann in dieser Hinsicht Ueber- 
raschungen erleben., auf die er nie gefasst 

SSfiindltmit? 

Herrenbesuch erlaubt 
Frau Fluldreich hielt auf Ordnung. Und als 

■ sie dem neuen Mieter das Zimmer zeigte, 
erklärte sie im Brustton einer Frau, die längst 
aus dem gefährlichen Alter heraus ist: ,.Das 
sage ich Ihnen aber gleich, Damenbesudhe 
erlaube ich nicht!" 

„Schön," nickte der, ,.aber doch, wohl Her- 
renbesuche?" 

„Natürlich!" lächelte die Huldreich. 
„Dann ist's ja gut! Ich miete also das Zim- 

mer für meine Braut!" 
* 

Menu für Seekranke 
„Ich werde so leicht seekrank, Herr Ka- 

pitän. Was raten Sie mir, das ich essen soll?" 
— „Das billigste, Herr, das billigste." 

* 
Die teure Braut 

Petersen, der unternehmungslustige junge 
Mann, kam zu dem reichen Mühlenbesitizer 
und sagte; „Ich bin so frei, zu Ihnen vom 
meiner bevorstehenden Heirat zu sprechen. 
Ich bitte Sic, mir zu glauben, dass Ihre Toch- 

ter das einzige Mädchen auf der Welt für 
mich ist. Ich liebe sie aufrichtig und möchte 
sie zu meiner Frau machen. Durch Feuer und 
Wasser würde ich für sie gehen, es wird 
mein grösstes Streben sein, sie glücklich zu 
machen und —" 

„Einen Augenblick mal. (unger Mann," un- 
terbrach der reiche Mann, ,,das muss ein 
Missv^erständnis sein. Ich besitze gar keine 
Tochter!" 

„Sie haben kçine?" japste Petersen er- 
schrocken, ,,es ist mir aber doch gesagt wor- 
den!" 

* 
Ein harter G e g e n s t a n d^ 

Der Richter bemühte sich, den Fall zu klä- 
ren: „Sie haben also dem Kellner, nachdem 
er Ihnen das Beefsteak gebracht hatte, einen 
harten Gegenstand an den Kopf geworfen, 
dass er eine Beule an der Stirn bekam urtó 
zum Arzt gehen musste?" 

„Jawohl, Herr Richter!" 
„Womit ^haben Sie denn geworfen?" 
„Mit dem Beefsteak, Herr Richter!" 

f 
Höflicher Ober 

„Sagen Sie mal, Herr Ober, jetzt habe 
ich schon drei Fliegen aus der Suppe ge- 
fischt, das ist doch aber mehr als ärgerlich..." 

„Ja, mein Herr, und lästig! Soll ich Ihnen 
■ein Siebchen bringen?" 

Er ist schlau geworden 
„Schatz, ich glaube, du liebst mich nicht 

mehr so wie früher. Wenn ich jetzt weine, 
fragst du mich gar nicht mehr wie sonst 
immer nach dem Grund." 

„Ja, Liebling, dieses Fragen hat mich auch 
schon zuviel Geld gekostet." 

* 
Sie weiss es genau 

„Sie haben durch das Schlüsselloch ge- 
schaut, Anna!" 

,.Auf Ehre nicht, Frau Meier — — Uebri- 
gens steckt ein Schlüssel von innen!" 

+ 
Frau Metermeier nimmt ab 

Frau Metermeier wiegt gut und gern ihre 
zweieinhalb Zentner. 

„Ich mache jetzt eine Entfettungskur," seufzt 
sie. 

„Wird das nicht zu teuer werden?" er- 
kundigt sich Frau Spalteholz. 

„Freilich, aber meine beiden Stammsitznach- 
barn im Theater geben, etwas dazu." , 

Hemorrhoiilen? 

"RECTO-SEROL" 

ist das deutsche, von 
den Aerzten der ganzen 
Welt bevorzugte Mittel 
gegen Hemorrhoiden, 
Fissuren, etc. 
Caixa Postal 833 - Rio. 

Zug nach der (irosstadt 
Es war ein schöner Frühlingsmorgen: Am 

Waldessaum sonnten sich die Kaninchen. Ein 
alter Storch stelzte vorüber. 

„Morgen, Mutter Kaninchen!" grüsste er 
die Alte vorm Bau. „Was macht Ihre lünp- 
ste?" 

Die Mutter lächelte stolz: 
„Der geht es gut! Die ist seit einem Jahr 

in Berlin als Hermelin." 
* 

Der stilvolle Anzug 
„Weisst du, eigentlich wäre es doch nett, 

wenn ihr Männer euch immer nach der Haar- 
farbe anziehen würdet. Du müisstest einen 
braunen Anzug tragen, ein Schwarzhaariger 
einen schwarzen und so." 

„Und wenn einer eine Glatze hat?" 
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Der Bund der schaffenden Reichsdeutschen 
iiat am Sonnabend seine Theaterabende wie- 
der aufgenommen und sogleich mit dem er- 
sten Stück den besten Start angetreten, den 
man sich überhaupt nur denken kann. Auf 
Grund der Vorführung, die für- die meisten 
der ungemein zahlreich erschienenen Theater- 
liebhaber ein Erlebnis wurde, kann man eine 
neue Blütezeit des Bühnenlebens ini São Pau- 
lo voraussagen. 

Es ist ein sehr gutes Zeichen für die 
Auslandsdeutschen in allen Teilen der Welt, 
dass sie in der uralten Freude am Spiel undi 
am Körpe'rausdruek einen unbesieglichen 
Drang nach kultureller Betätigung immer wie- 
der beweisen. Es ist nicht zu bestreiten, dass 
gerade das Laienspiel — das neben der Be- 
rufsbühne stets seine besonderen Werte und 
Aufgaben besitzt — unter den Deutschen im 
Ausland zu besonderer Höhe gelangte. Das 
il.ieçt nicht zuletzt an der Sehnsucht, mit 
der jeder einzelne hier draussen nach deut- 
schem Wesen, deutscher FnöhHchkeit und 
deutscher Lebensgestaltung strebt. 

Das Stück, das sich die Theatergruppe Ides 
Bundes diesmal auswählte, kommt dem Cha- 
rakter des Laienspiels gut entgegen; es be- 
sitzt weltweisen Humor, leicht erfassbare, star- 
ke Charaktere, einen heiteren Schauplatz und 
iVlöglichkeiten für drastische und wirkungs- 
volle Zutaten in Mimik, Kostüm und Bild. 
Das Volksstück „F ü r d i e Katz" des Tisch- 
lermeisters August Hinrichs atmet nie- 
dersächsisches Leben und Geist von unserer 
Zeit. Wenn die Magd ungewollt recht tref- 
fende Sätze menschlicher Erkenntnis ausspricht, 
wenn der Rechnungssteller Mählmann hinter 
seinem verstruppelten Aeusseren wieder ein 
fühlendes Herz entdeckt oder wenn der ge- 
nasführte Steuerberater Kruse sich für ei- 
nen abgefeimten Don Juan hält, da lacht 

•das Publikum Satz für Satz und spendet so- 
gar bisweilen Beifall auf offener Szene. Da- 
bei lebt hinter aller Komik der Situationen 
und Bilder eine fast tragische Handlung, die 
zwischen der lärmvollen Spielfreudigkeit oft- 
anals leise aufklingt. Es ist das Schicksal 
zweier Dickköpfe — des Bauern Gerd Tap- 
ken und der Wirtin Katrin Geerken —, die 
nach den Grundsätzen starken Rechtsgefühls 
um belanglose Dinge miteinander streiten. 
Plötzlich wird jedem der beiden Dickköpfe 
die Rechtsgrundlage durch neue Umstände 
entzogen. Es beginnt nun in den Seelen der 
beiden der Kampf zwischen eben ihrem 
Rechtsgefühl und ihrer Dickköpfigkeit, die 
dem andern nichts nachgeben will. Schliess- 
lich siegt bei beiden in feiner, seelischer Ent- 
wicklung das Rechtsempfinden über das ei- 
gene Herz. Hinrichs Volksposse ist so reich 
an urlebendigen Stellen, dass man bei liebe- 
voller Darstellung wirklich ein Stück deut- 
schen Volkslebens erfassen kann. 

Hinrichs verlangt eine ganz eigene Regie- 
arbeit. Die Requisite — im allgemeinen Thea- 
tergebrauch vielfach verpönt — erlebt bei 
ihm eine Auferstehung. In seinen Dichtun- 
gen spielt das „Milieu" eine recht grosse 
Rolle — das norddeutsche Bauerntum mit 
schlechthin allem, was zu seinen Lebensum- 
ständen gehört. In einer Berliner Aufführung 
eines Hinrichsen Stückes hat ein erfindungs- 
reicher Regisseur einmal einen regelrechten 
Hühnerhof mit allerlei lebendigem Geflügel 
auf der Bühne angelegt. Diese starke Reali- 
stik Hinrichsscher Volksstücke, ihre ländliche 
Atmosphäre und ihren heiteren Himmel hat 
auch der Spielleiter in São Paulo, Herr Wal- 
ter Zaun, bedacht herbeigezaubert. In lie- 
bevoller, fast niederländischer Kleinmalerei hat 
er bereits in Bühnenbild und Kostüm die 
Seele Hinrichsscher Bauernschwänke heraufbe- 
schworen. Sicherlich hat die Aufführung von 
..Wenn der Hahn kräht", die von der glei- 
chen Theatergruppe vor Monaten inszeniert 
wurde, Spielleiter und Spielern für die Hin- 
richssche Welt eine gewisse Sicherheit und 
Vertrautheit verliehen. Es ist dem Regisseur 
zu danken, dass er über die vom Dichter 
vorgezeichnete Milieuschilderung hinaus mit 
überdeutlichen Theatermitteln sparsam war und 
sich Werktreue Wiedergabe des fröhlichen 
Spieles zum Grundsatz seiner Arbeit machte. 
Seine kombinierende Hand ist in jedem Auf- 
tritt spürbar. 

In São Paulo hat sich bereits in früherer 
Zeit immer em Mangel an Frauendarstellerin- 
nen geltend gemacht. Für die etwas herri- 
sche, eigenwillige Bauernwirtin fehlte an sich 
eine bis ins Einzelne geeignete Spielerin. Frau 
Gerda Bach — in ihrer Ausdruckskraft 
anders geartet — hat sich für diese Rolle zur 
Verfügung gestellt, wie es die Gemeinschafts- 
arbeit verlangte. Sie hat durch frauliche 
Ueberlegenheit die etwas gröbere Haltung der 
vom Dichter erdachten Katrin ersetzt und 
bot einen ruhigen, sicheren Gegenpol gegen 
das etwas holprige Auftreten des Bauern Tap- 
ken, ihres Widerparts im Streit um die an- 
geblich tote Katze. Sicher wird Frau Bach 
in späteren Rollen, die ein stilleres Tempe- 
rament und mehr Zartheit verlangen, sehr 
viel Gutes und ihr Gemässes geben können. 
Den Gerd Tapken gab Herr Hans 
C i m e n t i (von früheren Aufführungen be- 
kannt) mit der notwendigen Bauernderbheit 
und einer fast Thomasschen Verschmitztheit 
im Prozessieren. Es war hierbei anerkennens- 
wert dass sich Herr Cimenti keineswegs um 
den niederdeutschen Dialekt bemühte und 
frisch und geradeweg seine Donaumundart an- 
wandte. (Beim Laienspiel ist das nicht nur 
erlaubt, sondern sogar erwünscht und herz- 
erfrischend.) Sein Bauer erhielt dadurch viel 
Echtheit und die kantigen Charakterzüge, die 
das Stück mit solch urwüchsiger Kraft bega- 
ben. Ausser den beiden Hauptgestalten des 
Handlungsfortganges haben wir zwei Liebes- 
paare, die sich stets gegenseitig eifersüchtig 

machen. Alle Spieler haben diesen Gestalten 
blühendes Leben und sehr viel Jugend ge- 
geben. Herr Johann Gest mann stellte 
einen derbkräftigen, leidenschaftlichen, in der 
Liebe oft hilflosen Peter hin; Herr Walter 
Binder einen schon in der Maske urko- 
mischen Müllerknecht, der viele niederdeut- 
sche Wesenszüge in sich vereint: Verschmitzt- 
heit und Gutmütigkeit, Mutterwitz und einen 
Schuss Sentimentalität. Neben diesem ausge- 
zeichneten Knedit steht seine stille Liebe, 
die Magd Riecken, ein ausgelassenes, manch- 
mal etwas tollpatschiges Ding. Gerade seine 
Magdfiguren hat der Dichter Hinrichs in sei- 
nen Stücken mit besonderer Sorgfalt geschaf- 
fen; so wurde die Riecken zu einer kraft- 
strotzenden, prächtigen Figur, in die sich 
Fräulein Helga Müller mit beachtlichem 
Verständnis hineindenken konnte. Ihre Wor- 
te. in ungewollter Komik ausgesprochen, rie- 
fen stets die herzhafte Freude der Zuhörer 
hervor. Wir sind auf die nächste Leistung 
dieser jungen Darstellerin gespannt. Fräulein 
Irene Blumberg, die das Mädchen Meta 
mit sonniger Heiterkeit und viel Anmut ver- 
körperte, stand zum ersten Male auf der 
Bühne. Sie bewies hierfür bereits eine grosse 
Sicherheit und begabte die ihr anvertraute 
Gestalt mit dem ein wenig schnippischen Un- 
terton und jugendlicher Frische. Ohne dass 
der Gesamteindruck litt, vermochte Fräulein 
Blumberg ihre Meta, wo sich diese zu sehr 
von ihrer eigenen Natur entfernte, nicht im- 
mer in ihrem ganzen Wesen zu erfassen. 
Bei guter Führung werden ihr die näch- 
sten Rollen bestimmt noch plastischer gelin- 
gen. Die dankbarsten Figuren (den Rechnungs- 
steiler und den Steuerberater) wurden Herrn 
Wilhelm Bäthge und Herrn Gustav 
Friedrich Körber übergében. Herr 
Körber mimte einen lebensechten Herrn 

Kruse, den typischen Beamten im schlechten 
Sinne, bürokratisch und doch zu kleinen Ab- 
weichungen von der geraden Linie geneigt, 
weltfern und mit einer fast ätherischen, fa- 
denschtinigen Seele begabt. Herr Körber ent- 
warf ein glänzendes Charakterbild, vor allem 
an jenen Stellen, an denen der Steuerberater 
an die Liebe der Mühlenhoftochter glaubt. 
Etwas burleske Szenen-, die ihm anvertraut 
sind, bewältigte er dezent mit der nötigen 
Alasshaltung. Herrn Bäthge kennen viele 
Theaterfreunde aus São Paulo von früheren 
Rollen. Obwohl sein Rechnungssteiler abseits 
von der inneren Entwicklung des Stückes lebt, 
gab er ihm solch kräftige Umrisse, dass er 
sich oft im Mittelpunkt des Spieles und des 
Beifalls befand. Ihm stehen durch lange Er- 
fahrenheit Kniffe und Möglichkeiten der Dar- 
stellung zur Verfügung, die er stets recht- 
zeitig einzusetzen weiss. Neben der ursprüng: 
liehen Spielbesessenheit des Laienschauspielers 
besitzt er bereits eine ganze Skala garantiert 
wirksamer mimischer Mittel. Trotzdem hat 
er im Gesamtverlauf des Abends eine Zu- 
rückhaltung bewiesen, die der erstaunlichen 
Einheit der Dichtung und ihrer Wiedergabe 
zugute kam. Wir würden uns freuen, Herrn 
Bäthge demnächst in einer noch schärfer um- 
rissenen Charakterrolle zu sehen. 

Es muss hier noch einer Rolle gedacht 
werden, die mit viel Feinsinnigkeit ausgestat- 
tet wurde und Wesentliches zum abgerundeten 
Spiel beitrug: das Bühnenbild August 
O e c h s 1 e s. Er stellte mit nicht übertrie- 
benen Mitteln eine gemütvolle Harzlandschaft 
mit deutschen Fachwerkhäusern auf die Bret- 
ter und erbaute in klarer Sicht einen wohl- 
abgezirkelten, der Dichtung angemessenen 
Bühnenraum. Zum Schluss seien noch all jene 
erwähnt, die nicht auf dem Programmzettel 
standen, die aber dennoch in unermüdlicher, 
ehrenamtlicher Arbeit für das Gelingen des 
schönen Abends wirkten. Kameradschaftliches 
Beisammensein mit Tanz setzte die mit der 
Aufführung herbeigeführte Fröhlichkeit noch 
lange fort. gf. 

tDodi^nfchau htetjulonDo 

In vergangener Woche eröffnete der Bun- 
desgräsident, Herr Qetulio Vargas, auf dem 
Gelände der Mustermesse, die erste Expo- 
sição de Televisão in Brasilien. Wie wir 
bereits an dieser Stelle berichteten, handelte 
es sich hierbei um die deutsche Fernsehaus- 
stellung, die gelegentlich des Weltpostkongres- 
ses in Buenos Aires eingerichtet worden war 
und die nun auch in Rio gezeigt wurde. Die 
Leitung der Ausstellung lag in den Händen 
von Herrn Postrat Pressler. Das Interesse 
der Bevölkerung von Rio für diese Ausstel- 
lung war ungemein gross. 

Der Sekretär des Wirtschafts- und Finanz- 
rates, Herr Valentin Beuças, befindet sich seit 
längerer Zeit in den Vereinigten Staaten, um 
dort über die praktische Durchführung des 
von Herrn Oswaldo Aranha abgeschlossenen 
Wirtschaftsabkommens zu verhandeln. Ihm zu 
Ehren fand in den letzten Tagen ein Bankett 
im „Club der Bankiers" in Newyork statt, an 
dem sich namhafte Vertreter des nordameri- 
katiischen Wirtschaftslebens beteiligten. 

In dieser Woche trat der nordamerikanische 
Generalstabschef, General George Marshall an 
Bord des Kreuzers „Nashville" die Rückreise 
nach den Vereinigten Staaten an. Ihn beglei- 
tete der Generalstabschef des brasilianischen 
Heeres, General - Góes Monteiro, und zahlrei- 
che hohe Offiziere. 

Die brasilianische Marine beging in den 
letzten Tagen den Jahrestag der ruhmreichen 
Schlacht von Riachuelo. Anlässlich dieses Ta- 
ges fand auf der Ilha do Governador im 
Beisein des Bundespräsidenten die Einweihung 
neuer Flugwerkstätten und Tankanlagen statt. 

Der Vizepräsident und Finanzminister der 
Republik Uruguay, Herr Cezar Charlone, wird 
Ende dieses Monats nach Brasilien kommen, 
um in Poços de Caldas seinen Kuraufenthalt 
zu nehmen. 

Vom 16. bis zum 22. Juli findet in Rio 
de Janeiro der 2. brasilianisch-amerikanische 
Kongress für Chirurgie statt. Wie Professor 
Jayme Poggi mitteilt, stehen folgende The- 
men auf dem Programm: „Vor und nach der 
Operation" — „Krankenhauseinrichtungen" — 
..Kropfbehandlung" und ,,Brustkrebs". 

Der brasilianische Kriegsminister,. General 
Henrique Gaspar Dutra, besichtigte in diesen 
Tagen die 2. Garnison in São Paulo. 

Vor einigen Tagen brachten einige Zeitun- 
gen in São Paulo die Nachricht, dass Deutsch- 
land mit Bolivien Unterhandlungen wegen der 
käuflichen Erwerbung eines Luftstützpunktes 
führe. Die bolivianische Gesandtschaft in Rio 
veröffentlicht in diesem Zusammenhange eine 
Erklärung, worin sie bekanntgibt, dass diese 
Gerüchte jeglicher Grundlage entbehren. 

Im Dezember findet in Pernambuco eine 
grosse brasilianische Nationalausstellung statt. 
Die Vorarbeiten zu dieser Ausstellung, an der 
auch der Staat São Paulo teilnimmt, haben 
bereits begonnen. 

Mit Unterstützung des Ministeriums für Er- 
ziehung und Gesundheit findet zur Zeit im 
Sant' Anna-Theater in São Paulo eine Auf- 
führung des Schauspiels „Tiradentes" von 
Viriato Correia statt. In realistischen Bildern 
schildert das Stück, aufgeführt von der Com- 
panie Delorges, den Heldentod des Tiraden- 
tes für die brasilianische Unabhängigkeit. 

Die ^eufí<f)c fiolonifafion 
im Offen. 
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Deutschlands grösste 

Ausdehnung im Osten 

Deiití!|'6iiiifliiifrifiiiiif(jc M\l 

(Sflntfl Cictniflnici) Im 3(incricii io Sul) 

In der am 13. Juni 1939 stattgefundenen 
Hauptversanunlung wurde der Abschluss der 
Bank für das Jahr 1938 vorgelegt. 

Die Verwaltung wies daraufhin, dass trotz 
zurückgegangener Handelsumsätze mit Latein- 
amerika eine Steigerung sowohl des Inkasso- 
geschäftes als auch der Einfuhrfinanzierungen 
bei ihrem Institut zu verzeichnen gewesen' 
seien. Die Verdienstmöglichkeiten wären al- 
lerdings durch die gegebenen Verhältnisse ge- 
schmälert worden. Trotzdem sei es gelun- 
gen, ein befriedigendes Betriebsergebnis zu 
erzielen. 

In Fortsetzung der bisher befolgten Grund- 
sätze wurde der Ueberschuss wieder zur Stär- 
kung der Bank verwandt. ' Neben einer wei- 
teren Zuweisung von RM. 200.000.— an den 
Pensions- und Unterstützungsfonds sind er- 
neut RM. 1.000.000.— auf Bankgebäude ab- 
geschrieben worden. Der Rest des Betriebs- 
ergebnisses wurde auf neue Rechnung vorge- 
tragen. 

Die bisherigen Ergebnisse des laufenden 
Jahres entsprechen im grossen und ganzen 
denjenigen der Vergleichszeit des Vorjahres. 

9Wiirfí6cti(^t 

Baumwolle — Die Tendenz ist weiterhin 
sehr rege gewesen. Die Preise sind nach 
einigen kleinen Schwankungen auf 54$000 ste- 
hen geblieben (roh etwa ein Drittel). Dite 
Nachfrage ist weiterhin sehr rege, ebenso das 
Exportgeschäft. Deutschland ist einer der 
Hauptabnehmer und es sind in der lietzten 
Woche grosse Abschlüsse nach Deutschland 
getätigt worden. 

Bohnen — Die Lage ist ruhig und di« 
Preise sind etwas gestiegen. Es notieren: Mu- 
latinho especial 45$, superior 43$, bom 41$. 
Preto 37$. Manteiga 42$. Fradinho 33$. Chum- 
binho 43$. 

Mais — Bei fester Lage wurden folgende 
Preise, die nach den letzten Meldungen etwas 
gestiegen sind, notiert: . Amarellinho 15$400, 
amarello 14$500, amarellão 14$300. 

Kartoffeln (neue Ernte) — Amarella supe- 
rior 29$, boa 27$. Branca ohne Notierungen. 
Die Lage ist flau. 

Alfafa — 470 bis 480 rs. das kg. 

Mamona — Media ou miuda 630 bis 640 
rs. je kg. 

Amendoim (Erdnüsse) — Tatu superior 
12S000, bom 10$500. 

Réis — Amarellão ohne Notierungen. Branco 
especial 61$, superior 54$, bom 49$, regular 
43$, Cattete especial 43$, superior 41$. Meio 
arroz 20$. Quirera 13$. 

Zwiebeln — In Kisten zu 60 kg. 65$. 

Weizenmehl — 1. Qualität 43$. 2. Quali- 
tät 40$. 

Schweiitc — In Osasco, fett je Arroba 41$, 
mager 35$. 

Schlachtvieh — Ochsen „Consumo", fett je 
Arroba 23$, mager 22$. Kühe fett je Arroba 
22$, mager 20$. 

Er kennt \eden Brief 

Fräulein Spitzlaub ist in einer ganz klei- 
nen Sommerfrische. Eines Tages geht sie wie- 
der einmal auf die Posthilfsstelle und fragt, 
ob ein postlagernder Brief für sie gekommen 
sei. Der Beamte verneint und Fräulein Spitz- 
laub zieht kopfschüttelnd ab. 

„Merkwürdig," spricht sie vor sich hin, 
,,sehr merkwürdig." 

„Da brauchen Sie sich doch nicht zu wun- 
dern," meinte da der Beamte. „Sie haben 
ja seinen letzten Brief noch gar nicht be- 
antwortet." 

Das R i e s e n s p i e 1 z e u g 

Fritzchens Bruder muss zu den Soldaten. 
Fritzchen bringt ihn zum Bahnhof und sagt 
zum Abschied nebenbei: j,Ja, Berthold, und 
wenn du zufällig mal einen alten Tank übrig 
hast!" 

Slnín^Iid) meiner SRücffe^r in bie 
alte ^eimat, allen meinen 3^reun= 
bcn unb Sefannten, befonberê ben 
©portfollegen Don ber Surnerfc^aft 
Don 1890 unb ben ^oíoniften Don 

ílíio Und in ©ogaj 

ein herilidies Cebetooiii! 

Olois Seiditenbergep iuntur. 


